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m in ſehr geſchickter StaatsMann deſſen Feder
 gegen umer Staats-Miniſterium gerichtet iſt ſagt,

daß wahrend jedermanns Aufſehen mit vielem Ernſt
auf das Btzeugen von Spanien haffte er mit einer9 n andern Anmerckung die ihm weit wichtiger als die

m Spaniſche Plackereyen dauchte, beſchafftigt ſeye. Und

mit welcherles Parthey ers auch halt, muß eben ſolche Gedaucken hegen; Nemlich dan woferne die Oeſterrtichiſche Nieder
lande in Franckreichs Hände verfallen, GrosBritannien weit mehr Unge
mach, als durchs Verfallen einiger unſrer Schiffe in der Spanier Hande
zu beſorgen hat. Ohne iſt es nicht: Die Eingriffe der Spaniſchen Krone
beruhren tinen vortheilhafften Zweia unſter Kauffmannſchafft, und die Ehre
der Nation; Wenn wir aber dieſe Beeintrachtigungen ſo groß ſie Jauch ſind,
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in Abſicht auf den alteſten Zweig des Hauſes Bourbon vergleichen, wird
man ſie fur laäppiſch und von keiner Wurde finden. Eine maſſige Anwen
dung unſrer SeeMacht kan unſre Handlung in America herſtellen, ja eine
tintzige Escadre, mit Befehl zu fechten, wurde zulanglich ſeyn, in ſelbigen
Gegenden alles wieder ins Geſchicke zu bringen; Abtr unſre gantze Macht
durffte zur Verhutung oder auch nur bloſſem Aufſchub unſers Untergangs,
wann Franckreich die Oeſterreichiſchen Niederlande einſtens in ſeine Gewalt
bekame nicht zureichen. Was kan doch immer den Untergang derer Get
neralStaaten, unfrer machtig, und eyfrigſten Proteſtantiſchen Bunds
Genoſfen, verhindern wann Franckreich ſie einmahl ihrer Barriere beraubet?
Was vermag ihre Independentz, wo nicht gar die Vernichtung ihres gemei
nen Weſens, zu hemmen wann Franckreich dereinſt Meiſter von Antwer
pen wurde, und die Seefarth auf der Schelde eröffnete? Dann, gleichwie
ſich der Kaufhandel, und mithin der Reichthum ſowohl von Holland uber
haupt als von Amſterdam ins beſondre, auf Antwerpens Ruinen befeſtigt
haben; eben alſo muß dieſer Handel, und die daraus erwachſende Macht
ohnfehlbar wieder eingehen, falls ditſe letzte Stadt tinem ſo vernunftigen
ſparſamen und emfigen Volcke/ als die Frantzoſen, manniglichs Wiſſen nach
ſind, in die Hände kame. Es laſt ſich leicht begreiffen wie es GrosBritan
nien ergehen wurde wann Holland Franckreich zinsbar werden ſollte: wet
ches doch naturlich erfolgen zu muſſen ſcheint, ſobald  dieſe letzte Puiſſanet
fich der Oeſterreichiſchen Niederlanden Meiſter macht. Unſern Kaufhandel,
ſowohl in Londen als Amſterdam, betreffend, haben wir ſelbigen dem Verfall
von Antwerpen zu dancken, und wann der Fleiß und. die Sparſamkeit der
Frantzoſen ihnen einen Vorzug fur den Hollandern giebt, wie einen groſ
ſern haben fie desfalls fur den Engellandern? Dan der eintzige Haven zu
Dunkirchen uns ſo viele Arbeit gemacht, was hatten wir zu gewarten, wann
alle Seehaven von Flandern in Franckreichs Handen waren? Wiewohl,
um hiervon nicht vor der Zeit zu ſprechen unſre Feinde wiſſens ſelbſt wohl,
daß die Erhaltung dieſer benachbarten Lander fur die Britten vom auſſerſten
Gewichte, nicht foferne wir nur ein Handeltreibendes Volck find ſandern
auch in Betracht unſrer Freyheit, welche bis jetzo durch Franckreich nicht
uberſchwemmet, oder von ſeiner Gewalt abhanglich worden. Aus dire
ſem letztern ruhrt es eben her, daß der Kayſer dis ſein Erbtheil als gantz ent
bloſſet, und deſſen Vertheydigung unſrer Sorge uberlaſſfen. Und ob man
zwar von keiner beſondern Erkenntlichkeit gegen unſer gutes Geniĩuthe in
lelchem Fall viel zu rühmen hat muſen wir dennoch umn unſer ſelbſt willen
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dieſe nahe liegende Gegend welche ich das Hornwerck von Britannien nen
ne es koſte was es wolle, fals Franckreich es angriffe, vertheidigen, und
wann es dieſer Krone gutwillig abgetreten, oder fur eine gewiſſe Summa
Geldes verpfandet wurde, uns dagegen, als etwas mit ausdrucklichen Ver
tragen ſtreitiges, ſetzen. Zur Ueberzeugung der Brittiſchen Nation, welche
auf die fatale Folgen des Verluſts derer Niederlanden, worinn unſer Ver
derben nothwendig begriffen, nicht genug zu achten ſcheint, ſind hauptſäch
lich gegenwartige Blatter aufgeſetzt; Damit, wanns die Noth erfordern
mochte, zum Waffen zu ſchreiten, die Regierung abſeiten der Untertha—
nen ſich keiner Hinderniſſen oder Zauderung zu verſehen habe.

Hitr muß ich, gleich zum Anfang meines Vortraqs, mich erkuhnen,
einen gemeinen Irthum, welcher, wann er bey ubeln Regierungen auf die
Bahn gekommen, unterm ſchwachſten Theil des Volcks nur allzu vietlenGlau
bengefunden/ und heutet oder morgen fur Engelland unglucklich ſeyn kan, wege
zuraumen. Dieſer Jrthum beſtehet darin daß die Sortgge um Flandern
und fur die Barriere nicht uns ſondern die Hollannder angehe: Daß

wir auf einer Jnſul leben und uns mit keinem Krieg zu Lande zu
bemuhen haben: Kurtz z Daß Franckreich uns nicht krancken konne.

Zur Abhandlung dieſes wichtigen Gegenſtands will nothig ſeyn vorsErſte anzuzeigen, wie die Barriere der Hollander, in den Niederlanden

gegen Franckreich auch unſre Barriere, deren Erhaltung ſowohl zur Engel
als Hollands Sicherheit durchaus nothig iſt.

Zweytens daß eine Gefahr vor der Thur, daß ſolche Barriere beh
dieſen Zeiten in Franckreichs. Hande kommen werde.

Weoraus zum Dritten tolgen wird/ daß wir die Erhaltung dieſerBarriere wann ſie angetaſtet wird, es koſte was es wolle, behertzigen

muſſen. Man hat Franckreich auf allen Seiten, beſonders aber auf die—
ſer Ecke ſo anzuſehen, als ſeye es gelangt zu ſeinem Ne plus ultra, zu den
auſſerſten Grantzen die man dieſer Puiſſance jemahlen, mit Bewahrung
ſeiner Nachbarn Sicherheit, einraumen mag, wofern ſo viel Landes/ als
es beſitzt, damit blos beſtehen kan.

Deswegen werde ich auch Letztens anzeigen, daß wenn auch Lux
emburg mit ſeinem Gebiethe durch offenbahren Angriff oder heiml che Zu
laſſung aus des gegenwartigen Eigenthumers Beſitz in die Hande ſolcher
formidabein Macht verfiele, Wir in Gemeinſchaft mit den wollandern
uns ſofort aufmachen/ und: dieſem gefahrlichen Unweſen aus auſſerſten Kraf
ten zu ſteuren, trachten muſſen.
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J. Daß die Barriere derer Hollander auch unſte Barriere; Oder, daß

die Erhaltung der Niederlande fur Engellands Sicherheit nicht weniger als
fur Holland vonnothen will ich beweiſen 1) aus der Beſchaffenheit der Sa
che und der kage von Engelland und Flandern: 2) aus Zeugniſſen und uber
einſtimmigen Meinungen von allen Zeiten und Perſohnen, ſie ſeyen Britten
oder Flanderer.

Daß gegen Franckreich, in den Niederlanden/ eine gute Barriere ſeh,/ iſt
fur uns, zur Beybehaltung eines GegenGewichts von Gewalt auf dem feſten
Lande und zur VBerhutung, daß Franckreich nicht Europa in die Sclaverey
bringe durchaus nothig. Dann die Lage, die Fruchtbarkeit, und der Reich
thum von Flandern verhalt fich ſo, daß, wann man Franckrtich einmahl Mei
ſter daruber werden lieſſe alle Macht in Europa den Fortgang der Waffen
ſelbiger Krone aufzuhalten zu ſchwach feyn wurde. Das Deuiſche Reich
muſte ſodann den Btyſtand derer General-Staaten miſſen, mithin von aller
Gemeinſchafft mit Engelland abgeſchnitten, ſich balde vor dem Sitger neigen.
Wenigſtens hat eine langjährige Erfahrung gelehret, wie Deutſchland kaum
im Stande geweſen, einer Handvoll Volcks Frantzofiſcher Trouppen die E pi
tze zu biethen, wahrend die vornehmſte Starcke ſelbiger Puiſſanct in Spanien
Jtalien und Flandern gebraucht und in Arbeit gehalten worden. Es dorffte
nicht lange wahren, ſo wurde es eben ſo den Vereinigten Nitderlanden gelten.
Deſſen ein jeder ſich ſelber beſcheiden kan, wer nur an das Aeuſſerſte worin ſte
manchmahls gerathen, wann nur LUDBWIG XIV. durch die Barriere zu bre
chen erlaubte, anſieht. Zeugen davon ſind die Jahrt 1672,/ 16832c. Jn
ſonderheit das Jahr 1701 als der erſtegeldzug vom letztern allgemeinen Kriege
da Ludwig. nach des Konigs von Spanitn CARLs II. Ableiben die Nieder
lande in Beſitz genommen. Doch, daß tin Konig von Franckreich ſobald er
nur von Flandern Meiſter iſt Holland gar leicht uberrumpeln und bezwingen
könne darff ich nicht beweiſen; Maſſen ein jeglicher deſſen uberzeuget, daß dieſe
Republic jenes groſſer Macht zu wiederſtehen unvermogend. Ware dann
Franckreich einmahl Meiſter von Flandern und Holland, was wurde aus En
gelland werden Dieß leitet uns zur Erwägung der fatalen Folgen einer ſol
chen Sache, in Anſehung unſrer ſelber ins beſondre.

Unſrer RegimentsForm nur ein wenig kundig zu ſeyn, reichet ſchon zu/
einem jeglichen zu erkennen zu geben, welch groſſer Scheu beym Brittiſchen
Volcke und im Parlament gegen die AufdenbeinenHaltung einer zahlreichen
LandArmet herrſche; Weil manniglich begreint, daß unfer Ruhm und Si
cherheit darin beſtehen daß wir Meiſter zur Set ſind. Dieß nun konnen
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wir, gemeinſchafftlich mit unfern Bundsgenoſſen/ denen Hollandern, Franck
reich ja rielleicht gantz Europa, zum Trotz ſeyn! Allein kriegt der Knig von
Franckreich einmahl bloß Flandern in Beſitz, (geſetzt Holland ſey noch nicht
gantz bezwungen,) ſo kommt er den Augenblick auch zur Herrſchafft uber den
Canal alſo daß unſre Kauffahrer ohne Bedencken ſicher weder auslauffen
noch nach Hauſe ſeegeln konnen. Wir wiſſen, wie eine groſfſe Sache man dar
aus gemacht, daß das eintzelne Dunkirchen aus Frantzoſiſchen Handen ge
riffen, oder zum wenigſten deſſen Haven geſchleiffetwurde. Woraus zu ur
theilen wie nachtheilig es unſrer Nation fiele, wann ſelbige Puiſſance alle Flan
driſche SetPorten nebſt einer ſolchen Vergroſſerung der Macht zu Waſſer
welche ein dergleichen Beſitz ihm geben muß, in ſeine Gewalt bekame. Unſre
Kuſte und Themſe wurden beſtandig wahrenden Ein und Anfallen bloß ge
ſtellet, und unſer Kauffhandet in gedachten Canal fo manche Hinderung fin
den, daß wir ihn nach wenigem Verlauff gantz angeben muſten. Daß dieſer
unſer unfehlbarer Zuſtand werden wurde- mogen alle ſchlieſſen, welche nur die
SeeCarte anſehen, und ſich des ſehr merckwurdigen Bekanntniſſes Konigs
CARLs ll.erinnern/ welche durch nichts anders als durch eine unlaugbare
Wahrheit aus dieſes Printzen und ſeiner Frantzoſiſch geſinnten StaatsMi
niſtern Mund gepreßt worden ſepyn muß; Und zwar in einer Anrtede an das
Parlament, welches ihn ſo lange, um zwiſchen ſie beyde zu treten, und den Fort
gang der Frantzoſiſchen Waffen in Flandern zu hemmen, gebethen hatte. Da
lautet es in beruhrter ſeiner merckwurdigen Anrede im Nahr 1678 alſo: Daß
obſchon die ParlamentsGlieder nach denen zum Kriege hergeſchoſſe
nen Subſidien den Frieden für theuer halten moggten ſie ſolches doch
unmoglich dencken würden wann ſie nur erwogen wie ein groſſes Stuck
von Flandern dem Aucgenſchein gemaß dadurch erhalten worden weil
nichts uewiſſers als daß ohne zum Krieg zuſchreiten in ſelbigem Feld
zuge alles verlohren gegangen ſeyn wurde. Und glaube ich/ fuhr der Ko
nig fort ihr würdet großre Summen als dieſer koſten ſoll bloß zur Ver
hütuntz damit Oſtende nicht in Franckreichs cande vrrfallen und ao ſei
ner Kriegs-Schiffen in einem ſo guten Haven gegen den Mund der
Themſe uber liegen mogen hergeben.

Jedoch wir muſſen noch einen Schritt weiter thun, und voraus ja/ eben
erzehlter maſſen/ fur gewiß ſetzen, daß, nach Bezwingung von Flandern die Un

tertretung von Holland nothwendig folgen wurdet. a Dann/ (gleichwit der
Ritter Temple ſehr wohl anmerckt,) wann Franckreich erſt Meiſter von
Llandern ſo wurde der Leib dieſer Herrſchafft die ſo groß und aneinan
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der verknupfft ſo uberflußig an Reichthumern werden daß ſo bald es
eine Gelegenheit denen Vereinigten Liederlanden eines zu verſetzen
fande oder ſuchte ſelbige, ſich durch Widerſtand oder bwendung zu retten
nicht die geringſte Hoffnung haben wurden. Sind die Hollander nun
das eine Jahr vertilget, ſo gilt es uns im andern. Franckreich wird, ſobald
es Hollands Schatzen/ Haven und Flotten Meiſter gleich einer ungeſtuhmen
Waſſer-Fluth, alles uberſtrohmen. Sodann ware es eitel, uns jemahls auf
unſre Ober Macht zu Waſſer zu ſtutzten/ ja gewiß nichts anders, als eine bal
dige Verwuſtung, zu befahren. Jch ſetze voraus daß niemand/ als etwa der
dumme Pobel, ſo keck ſeyn ſolte, zu dencken, ob wurden wir unſer Erdreich gegen
Franckreichs furchterliche Macht, die durch einen ſo groſſen Zufluß an Reich
thum ,„Landereyen und Vermogen zu Waſſtr und Land geſtarckt, bthaupten
konnen. DerKonig vonFranckreich wurde ſich im Stande befinden, uns von
allen Ecken mit mehr als iooooo Mann geubter Soldaten zu Leide zu gehen
wahrend wir, ohne ein Wunderwerck, ihm die Zahnt zu weiſen fhig. Daß
alſo folglich uns an Verhinderung Franckreichs, um Flandern nicht wegzu—
ſchnappen eben ſo viel gelegen, als jemand, ſo an einem Ende einer Gaſſen
wohnt, eigenen Nutzens halber, zu Loſchung des Feuers an der andern Ecke

hinzu eilet.
Erhellet demnach aus der Bewandtniß der Sache und Erwagung der

Nachbarſchafft zwiſchen Flandern und Engelland ſehr deutlich, daß die Er
haltung erſtern Landes ſur das letztere von groſſem Gewichte. Es bleibt alſo
dabep daß der Verluſt von Flandern nothwendig auch Engellands Unter
gang ſey.

Allein an Einſicht und Annehmung dieſer Wahrheit iſt von jehero de
nen Engellandern ſo viel gelegen gewefen, und iſts bey dermahligen Umſtan
den noch mehr. Alſo daß wir zu dem, aus der Vernunfft genommenen Be
weiß, auch den von der Glaubwurdigkeit oder denen Zeugniſſen anderer fugen
muſſen. Dann dieſes vermag bey den meiſten Menſchen ein weit mthrers,
weil es irgends beſſer, als das erſte, nach allerhand Begriff eingerichttt. Wol
te ich mich nun uber dieſen zweyten Beweiß weitlaufftig herauslaſſen ſo wart
genug Materie zu einem groſſen Buch vorhanden; Geſtalten uber dieſen Punct
zu allen Zeiten und bey allen Perſohnen ſo Fremden als Engliſchen, einerley
Meypnung geweſen. Alee hiſtoriſch-und politiſche Scribenten, theils in theils
auſſer Landes, haben dieſen Satz, daß nemlich an der Aufrechthaltung derer
Niederlande auch die Bewahrung Engellands hange. Und ſo haben fie
unſre Regenlen geprieſen oder aber verachtet, je nachdem ſie, in Anſehung

die



tton (7) Bdtor
dieſes allergroſten Stucks in unſern auswertigen Angelegenheiten Sorge
getragen.

Der verſtandige Geſcpicht-Schreiber Philippus Cominæus, ſo ſchon
bald vor zoo Jahren gelebet, wann er zu Anfang ſeines Vlten Buchs von
den Eroberungen, von den Erbgutern des Burgundiſchen Hauſes durch
LUDVIG XI. ſpricht, fangt ſein ates Hauptſtuck alſo an: Diejenige ſo nach
hero dieſe Geſchichte leſen werden ſich wundern daß die. Engellander
dem Ronige erlaubet die Stadte welche ihnen ſo nahe gelegen als Atri
court Boulogne Arras und Hesdin/ ſamt mehr Veſtungen, wegzunehmen/
imgleichen daß ſie leiden konnen daß ſeine Armte ſolange vor St. Omer ge
legen. Die Urſachen welche Cominæus desfalls giebt, ſind dieſe: Daß der ran
tzoſiſche Konig dem damahls in Engelland regierenden DDARD dem
IV. einem ſchr fetten und zu allerhand Luſtbarkeiten geneigten cherrn
an Klutt und Vorſichtigkeit weit vorging mithin ihn durch alle erſinn
liche Mittel zn vergnugen und mit Geſandten Geſchencken und al
ler hand tzlatten Worten, damir er ihm aus Danck wieder beyſtunde
aufzuhalten trachtete, auch ſich um ſeine Sachen nicht bemühen mog
te: Daß er Muclwig) gar wohl gewuſt, daß die Engellander, ſowohl
der Adel und Gemeinen, als auch die Geiſtlichkeit/ von Natur gegen
ſein Konigreich Krieg zu fuhren Luſt hatten; Dann er begriff von
ſelbſten, daß er ſie, ihn, und ſeine vornehmſte Bedienten zu Freunden
halten muſte, als bey welchen er eine Lieigung zur Ruhe, und eine
err oſſe Begierde nach ſeinem Gelde verſpuhrte. Dieſer Sachen halber
ſpendirte er zu Londen alle Jahre ſoooo Rronen und überdiß deren
160o0c ſammt andern ſchonen Praſenten an gemeldten Konigs vor
nehmſte Staats-Bedienten, wovon die Rechnung noch jetzo in der
Rentkammer zu Paris zu ſehen. Ferner beſchenckte er alle zu ihm
kommende Geſandten, ſo ſcharff und bitter auch ihr Anbringen gelau—
tet ſehr reichlich, und ſchickte ſie mit guten Worten und Bonigl. Be
lohnungen wieder heim ſo daß ſie wohlvergnügt abzogen. Und ob
gleich ihrer etliche merckten daß er dis alles bloß um Zeit zu gewin
nen thate damit er ſeinen Anſchlag wegen Bezwingung des czertzog
chums Burgund deſto beſſer fortſetzen mochte ſahen ſie doch durch die
Finger wiewohl einige des Koönigs Eduards) Geheime Rathe ihm
unter Augen ſagten, daß dergleichen ſeinem Regiment groſſen Nachtheil
brintgen wurde. Jm Parlament ſaſſen ebenfalls manche kluge Lords
jvelche den Schaick von fernen riechend, auf die eilfertige Abſendung
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eines Beyſtands an des Hertzog Carls Tochter, Madame von Bur
cund, eyfrig die Gemeinen aber noch eyfriger, drungen. Es wurde
Roonidg Eduara auch/ falls er nicht durch vorgemeldte und etliche andre
Urſachen ware uberredet worden nmmermehr zugegeben haben daß
der Konig von Franckreich ſo viele Stadte die ſo nahe an das Engli
ſche Gebieth gegrantzet weggenommen ſondern lieber zu deren Ver
theydigung das Schwerdt angeginrter haben; Geſtalten wofern er
ſich obgedachter Hertzogin gleich Anfangs angenommen, Konig Ludwig
das Burttundiſche aus wie er doch gethan niemahls unter die uſſe
gebracht habeu wurde. Das ganutze Capitul, worvon dis ein bloſſer Aus
zug, iſt wohl werth gantz durchgeleſen zu werden, und will ich darüber nur
etliche wenige Anmerckungen machen. Erſtlich daß dieſe Hiſtorie vor un
gefahr 26o Jahren beſchrieben worden, und zwar durch einen Maun von
groſſem Anſehen, welcher ſolche Sachen nicht nur gehoret und geſehen ſon
dern auch in deren Ausfuhrung eine ſtarcke Hand mit gehabt, daß alſo an ſei
ner Auſſage durchaus nicht zu zweifeln. Zweytens daß mans damahlen
ſchon Engellands Jntereſſe gemaß erachtet, Franckreichs Anwachs in den
Nitderlanden zu verhindern: Schon damahls, ſage ich, da die Frantzoſi
ſche Herrſchafften annoch durch den Fluß Somme eingeſchranckt und das
Hertzogthum Bretagne/ ſammt dem Hafen Breſt noch nicht darzu gehö
ret, auch von der Macht zur See, welche dieſes Koönigreich dermahlen beſitt
noch kein Anfang zu ſchen geweſen. Drittens daß es damahls ſchon eine
GrundRegul unſrer Regierung war mit dem Burgundiſchen Hauſe ein
genaues und fefſelndes Bundniß einzufadeln damit Franckreich von ſelbi
ger Seite ſeine Herrſchaft nicht ausbreiten, und naher zu uns rucken mochte.
Denn man ſahe ſelbiger Zeit ſchon im voraus die Gefahr welche wir von
tangem her durch die Nachbarſchaft einer Puiſſance, die wir durch unſer
eigenes Verſehen zu einer ſo groſſen Hohe erwachſen la ſen/ zu gewarten
hatten. Zum Vierten und Letzten, daß dieſe undenckliche und nutzba
re Alliantz mit dem Hauſe von Burgund, welche Engelland vorher ſo fleißig

untetre

Ein Zengnis davon mag ſeyn die Regierung dieſes Konigs ERduards, Konigs Ja-
cobi des iſten, Cromwels, Carls des IIten, und beſonders das letzte Jahr
ohnt Eines, der Konigin Auna, da es volllg in unſrer Macht geſtanden, jene
formidable Puiſſanee in ſolche Grantzen einzuſchlieſſen, daß ſie in langer Zeit,
Jja wohl auf ewig, auſſern Staud, die Ruhe von Europa iusgemein, und von
Sros-Britannien beſonders, zu ſtohren, geſetzt worden ware.
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unterhalten zunichte, und dieſes anſehnliche Hertzogliche Haus nicht ſo ſehr
durch des Feindes Macht und Staats-Kluagheit/ als ſeines guten Freundes,
Konig Eduards. Unvtrſtand und Geldgier, auch ſeiner vornehmſten Staats—
Miniſtern welche ſammtlich Franzoſiſch Penſionen genoſſen, Beſtechung
recht unverantwortlich verwuſtet worden. Das frantzoſiſche Gold in En
gellanbiſche Hande richtig geliefert, war es, welches Franckreich damahlen
Länder gewinnen half, und den Engliſchen Hof betaubete, um ruhig zuzulaſ
ſen, daß ſelbige Puiſſance ihre Eroberungen in Flandern ausgebreitet. Jed
weder, ſo unſre Geſchichten mit Aufmerckſamkeit nachzuleſen begierig wird
finden, daß nur allzuviele Urſachen vorhanden, um zu dencken/ ob ſeye der

gantze Anwachs der Frantzoſiſchen Gewalt in den letztern Zeiten, beſonders
die groſſe Vermehrung der See-Macht, und Ausbreitung ſeiner Herrſchaft
in den Niederlanden, vornehmlich durch eben die Dinge gewurcket worden;
Nemlich durch die uble Auffuührung unſter Regenten und ſchandliche Strei
che ihrer Staats-Miniſtern, als welche das Wohlſeyn des Vaterlands ihrem
Eigennutz aufgeopffert und fur ein Frantzoſiſches Jahr-Geld, ſowohl die
gegenwärtige als künfftige Sicherheit der Nation verkauffet haben. Jch
ſage, die kunfftige Sicherheit, weil die nath ihnen kommen ob ſie gleich
den Willen hegen, ſich doch dieſen ſchädlichen Fehler zu verbeſſern, nicht ſtarck
genug ſehen.

Der uberaus geſchickte Frantzoſiſche Staats-Miniſter, Praſident
Jeannin, als er ſeinem Herrn/ Konig Henrieh den lVten, einige Gedancken
wegen eines Friedens mit Spanien, welcher nicht lange hernach, im Jahr
1598 zu Vervins geſchloſſen worden, eroffnet ſagte von der Konigin ELI.
SABETH in Engelland folgendes: Was die Bonigin in Engelland be
trift muß man dencken daß ſie allezeit ſo viel fur uns ſeyn wird als
ihr ihre StaatsRaiſone anrathen weiter aber nicht, (Denn Spanien
war damahlen dit Macht, fur der ſie ſich furchtete) Es hat uns ſchon
die Erfahrung gelehret, daß ſie den Anwachs Franckreichs in den
Niederlanden eben ſo ungern, als den von Spanien ſieht kan man
demnach auf ihre Gulffe falls wir den Krieg in der Einbildung
Spanien dieliederlande wegzufiſchen fortſetzen ſich gar nicht verlaſſen.
Wofur ſich Franckreich am meiſten furchten maqg iſt dis daß das
uhralte Bundnis Engellands mit dem Hauſe von Burgund gegen
Kranckreich wovon dieſes Bonigreich vorhin ſchon ſo manche betruübte
Folgen erfahren, wieder erneuert werden mogte.

Aus dieſer Stelle erblicket man, daß der Engliſche Hof ſowohl uber
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die Macht von Franckreich als Spanien, in den Niederlanden, eyferſuch
tig geweſen, und darum das Mittel, eine dieſer Puiſſancen zu ſchwachen/
ohne die andre zu vergroſſern, nemlich den Hollandern beyzuſpringen, und
ſie zu unterſtutzen, erwahlet. Hierinn beſtund der groſſen Konigin Eliſa-
beth tieffe Weisheit und Staatskunde, daß ſie denen Staaten anhieng/
und mit denſelben eine genaue Freundſchafft pflegte, als den beſten Weg
die 2 groſſe ſtreitende formidable Puiſſancen in einiger Furcht zu halten—
und Engelland gegen Beyder ihre gefahrliche Nachbarſchaft zu ſichern.
Hatten die, ſo ihr auf den Thron gefolgt, eben ſolche weiſe Rathſchlage aus
geubet, ſo durfften wir jetzo uber die Barriere in den Niederlanden nicht be
kummert ſeyn. Wie viel blutige Kriege hatte man alſo verhuten, und wie
manche Millionen Engliſch Geid erſpahren konnen?

Obiger Hr. Jeannin erjehlt in ſeinen Nachrichten den groſſen Schre
cken/ worinn er und ſein Hof geſteckt, ob mogte Engelland das alte Bund
nis zwiſchen ſich und dem Burgundiſchen Hauſe mit ſolchen Perſonen
welche dieſer Durchleuchtigſten Familie Nachfolger, nemlich die Holland er
geweſen, erneuern. Eine Begebenheit (ſchreibt er) fur Engelland ſo
nütz als fur Franckreich ſchadlich. Daß alſo Eure Maj. um ſolches zu
verhindern nichts ſpahren müſſen. Allein ſo war unſer Unglück,
daß von dar an bis zur Regiments-Aenderung, die Fremde und Keinde
Engellands Jntereſſe beſſer gekannt, als Britannien es ſelber zu kennen ge
ſchienen.

Eben dieſe Sprache fuhren, mit dieſem Praſidenten auch die Staats
Leute von allen Auslandern. Ja ſo lange vorher, als zu Konig HEN.-
RICHs des IIlten Ztiten Franckreich von uns ab iſt, fand ſich Bernard
Gerrard. Hr. von Haillan. und damahliger ausnehmender Staats-Ver
ſtaudiger, welcher ernanntem Konig eine ſchone Schriſt, unterm Titul:
Franckreichs Staat und Gluck, uberliefert, worinn er zeiget durch was
für Wege dieſe Punſſance virgroſſert oder verſchwacht worden, und noch wer
den konnte. Unter welchen Dingen die Niederlande oben an ſtunden
woruber er ſich mit Vergnugen weitlaufftig heraus zu laſſen ſchien. Dieſes
Buch ward auch Konig Henrich dem lVten zugeſchrieben, da der Verfaſſer
dann in ſolcher Zueignungs-Schrift ſagt daß ſein Vorfahre Henrich
der lIIlte es aberaus gerne geleſen: Und wer zweifelt daran, daß eben dieſer

Hen-

Negotiations de Mons. le Prefident Jeannin, Fol. Pari: i656,
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Eenrieh der IVte ſammt allen ſeinen ſowohl verblichenen, als gegenwär
tigen und noch zukunfftigen eben dergleichen mit Luſt geleſen haben odet
leſen werden? So ein koſtlicher und ſchmackhafter Biſſen als die Nieder
lande ſind muß nothwendig den zarteſten Appetit erwecken!

Jedoch iſt unter allen politiſchen Schriften die ſo den Nahmen Politi-
que de la France, oder Franckreichs StaatsKlugheit fuhrt, die vortreff
lichſte. Gelbige wurde LUDWIGdem XIVten ſchrifftlich eingereicht der
dann ſeinen Geſchmack ſehr daran gehabt. Allein, als der Virfaſſer aus
eitler Ehrſucht, ſie folgends in den Druck gegeben ſah der Konig ihn fur
einen Ausplauderer ſeiner Regiments-Geheimniſſen an, verwondelte ſein
Wohlgefallen in Ungnade ſchickte ihn erſtlich nach der Baſtille und ver
bannte ihn wahrſcheinlich hernach an einen Ort wo er nichts geheimes mehr
nachſagen konnte. Jn ſolchem Werck kan man erblicken, wie eine ungemei—
ne Luſt ſelbiger Konig, obgleich damahls nur zo Jahr alt, zudenen Nieder
landen gehabt, und die Mittel, deren er ſich, zu Erſchnappung ſolchen Ltcker
Biſſens, beſonders wegen Engelland, zu bedienen hatte/ finden ſich darinn
mit vielem bundigen Urtheil aufgeſetzt, daß dieſe Abhandlung fur eine gewiſſe
Prophezeihung des groſten Theils derer nachmahls erfolgten Dingen anzu
iehen. Wiil dann alle Groſſe in einer Vergleichung beſteht, und dasjenige
was eine Puiſſante groſſer macht, nothwendig aur einer andern ihre Ver
minderung auslaufft: Weil Flandern ein benachbartes von Engelland
blos durch tine kleine Metr-Enge geſchiedenes Land iſt: Und, nach einhelli—
gem Zeugnis ſo fremd als einheimiſcher Scribenten, zu allen Zeiten der be
liedte Vorwurff derer Frantzoſiſchen Unternehmungen und Begierden geweſen;
Als folgt nothwendig, daß die Erhaltung dieſes angrantzenden Landes fur et
was von der groſten Folge fur Engelland zu halten mithin man zur Errei
chung ſolchen Endzwecks keine Koſten noch Muhe ſpahren muſſe.

Betreffend die Meynung des Volcks und Parlaments in GrosBritan
nien, in Anſehung der nothigen Verhutung, daß die Niederlande in Franck
xeichs Hande fallen, ſind ſelbige allezeit mit andrer Nationen Gedancken uber
eingekommen.

Die Hochachtung /die ſich Cromwel bloß dadurch daß er den eintzelnen
Haven Dunkirchen unter Engliſche Bothmaßigkeit gebracht, erworben, iſt
wohl bekannt. Füur die Nation und ſeinen eignen Ruhm wäre es ein Gluck
geweſen/ wann er ſich der, ihm durch die unerforſchliche Wege der Vorſe
vung zu Franckreichs anwachſender Macht Erniedrigung, und Verhutung
ſich in denen Niederlanden auszunbreiten an die Hand gegebenen Gelegenheit
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bedienet hatte.“ Allein er ſchlug leyder! einen gantz andern Weg ein, in
dem er mit jener formidabeln Macht in ein genaues Bundnis getreten, und
mit dem Mazarin eine groſſe Freundſchafft unterhalten. So daßer (und
was war von ihm beſſers zu gewarten?) ſeines Vaterlandes Beſtes ſeinem
Eigennutzen aufopfferte, und gedachten Cardinals Parthey, damit er ihn zur
Vergeltung wieder unterſtutzte, erwahlte.

Dunkirchen war doch noch etwas, und hat der nachfolgenden Regie
runa einen unausloſchlichen Flecken angehangt, als unter welcher dieſe wich
tigt Veſtung wieder in Franckreichs Hende geſpielet worden. und unter deren
man mit dieſer Puiſſance und Gros Britanniens Erbfeind nicht nur in ein
enges Bundnis getreten, ſondern zur Ausrottung eines Erbfreundes, und
Umſtuntz der Barriere, gar ſelber zu einem Kriege geſchritten. Was hegte
unſre Nation uber ſolch Bezeugen fur Gedancken? Das Volck gerieth in
Feuer, und die vereinigte Geſetze-gebende Macht des Reichs erklährte ſich
dargegen. Unſer Einbruch in den Bredaiſchen Frieden und dit Triple-Al
liantz brachte kein kleineres Mißvtranugen, als die Schlitſſung ſolcher Bund
niſſen männiglich erfreuet hatte: Welche Freude aus dem willigen Hergeben
groſſer GeldSummen, zu einer danckbaren Erkenntlichkeit, erhellete. Al
lein der Hof fiel nicht ſobald in ſeint alte Kranckheit und bezeugte ſich in der
Niederlandiſchen Affaire die Hände in den Schoos legen zu wollen ſo drang
das Parlament durch wiederholte Bittſchrifften, in den Konig daß er doch
das Beſte von Europa, und ſein eigenes, behertzigen mogtt. »x Sit be
ſchwuren ihn, ſich aufzumachen und den Degen anzuſtecken, weil man doch
ſähe, daß ſeine Vermittelung fruchtlos ablieffe. Ja ſie fugten hinzu, daß/
ſolangt Franckreich ſolche Progreſſen in den Niederlanden machte ſeinem
Volck und Parlament nichts lieber ſeyn ſollte, als wann er ſelber zum Krieg
ſchritte, und der Hollander Parthey ergriffe, damit ſolchetgeſtalt der be
waffnete Nachdruck Engellands dasjenige, was des Konigs Unterhandlun
gen nicht vermocht, ausrichtete. Sie bothen ihm faſt alle Summen an die

er

*Dieſer wundernswurdige Mann ſchien mit ſolchen beſondern Eigenſchaſten geboh

ren geweſen zu ſeyn, welche zu Franckreichs Demuthigung am erſorderlichſten.
Sein verſchmitztes, tapferes, und hitziges Weſen, machte ihn groſſer ais die
geſchickteſte Frantzoſiſche Miniſter im Felde odtr Cabinet.

**Biſchof Burnets Geſchichte auf das Jahr 1677 Engellands geheime Hi
ſtorie. Der vertheydigte Barriere-Tractat, u. ſ. w.
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er nur zur Werbung einer Armee, und Ausruſtung einer Flotte, um jene
wichtige Lander zu erhalten, forderte. Jedoch wir muſſen uns hirr etwas
breiter einlaſſen, und das Parlament ſelber, ſammt der Nation Erachten
hey ſolchen Umſtanden/ vernehmen.

Das lange Parlament vom Konig CARL dem llten/ zeigte dtn 15
Febr. 1676, (dann ich will von keiner fruhern Zeit reden, ſondern blos
bey einer kurtzen Erzehlung deſſen, was das Parlament aantze 2 bis 3 Jahr
abgehandeit, bleiben,) Sr. Maieſt. an: Daß das Volck uber die anggen
ſcheinliche ſich uber dieſe Bonigreiche zuſammenziehende Gefahr
durch des Konigs von Franckreichs Siegen in den Niederlanden ſehr
unruhig. Ob nun gleich ſolcher Schall in den Ohren des Hofes ziemlich
hart geklungen, verharrete das Unter-Haus doch immer bey eben dem
Thon, nnd reichte deswegen den 23 Kebr. eine Addreſſe eben ſolchen Jn—
halts ein. Obſchon es nun darüber einen Verweiß bekam, und den

B 3 GemeiWie ungleich waren doch CARIs des iſten Gedancken, in Anſehung der Wich—
tigkeit ſelbiger Lander fur Gros-Britannien! Der Cardinal von Richelieu
hielte ſich die lange Zeit uber, da er am Frantzoſiſchen Ruder geſeſſen, be—
ſtandig beſchafftigt mit allerhand Vorſchlagen, ſfie zu bezwingen. Er be—
machtigte ſich Lothringen, und trat vorſetzlich in einen langwierigen Krieg
gegen Spanien, worinn er ein Stuck derſelben eroberte. Allein dis war
uoch nicht genug, daher er mit den Hollandern handelte, den Ueberreſt
zwiſchen Franckreich und ihnen zu theilen. Jedoch die Staaten, wie ſie
ihren begangenen Fehler geichwinde gewahr wurden, uenen den Bund mit—
ten unter den Frantzoſiſchen Progrrſfen fuhren.

Dieſer Stein des Anſtoſſesbewog den verſchmitzten Cardinal, eine heimliche Geſandſchafft an Carl den
iſten abzufertigen, um mit ihm eben dergleichen Maßreguln zu nehmen, oder
wenigſtens ihn dahin zu bewegen, daß er der Eroberung von Flandern mit Still
ſchweigen zuſahe. Carl ſchlug den erſten Antrag aus, gab, als mau we—
gen des Zweyten in ihn gedrungen, ſeine Antwort, und hieß den Geſand—
ten dem Cardinal ſagen: Daß er die Einnehmung von Slandern nie—
mahls dulden, und falls die Frantzoſen ſolches wagten, ſogleich in
eigner Perſon zu deſſen Beſchirmung anmarſchiren wurde. Nach
vernommenem dieſem Beſcheide, ſprach Richelieu zu dem Ueberbringer:
Was! hat er dis geſagt? Was ailts er ſaiio
air

 ertuunv, woeriche oreſer Herr von anſferſter Fol-Bege fur ſeines eignen Reichs und von ihm ſo zartlich geliebten Volckes Gicher-
heit anſahe, ihn ſo gut als ſein Leben gekoſtet.
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Gemeinen bis auf nahern Befehl auseinander zu gehen auferltget wurde
hatten doch ſolche kaum die Freyheit wieder zu ſitzen, ſo bathen ſie den Ko
nig, mit Franckreich keine Alliantz zu ſchlieſſen, in welcher ſelbiger Krone
der Beſitz einer groſſern Macht oder Herrſchaft als ihr durch den Pyre

noaaan uiairn

Der Jraunctreich ttuit. uzgzu vnr ettge pwurde ihm eine vierte Addreſſe behändigt, in deren die Gemeinen melden:

Wir begreiffen unterthanigſt daß in der Sicherheit und Erhaltung
Niederlands dem Jntereſſe Eurer Majeſt. und Dero Volcks Sicher
heit hochſtens gelegen. Bitten Erw. Majzeſt. demnach demiuhigſt
ſolche in Dero Konigliche Sorgfalt aufzunehmen und Sich mit der
gleichen näheren Bundniſſen zu verſtarcken wodurch Dero Ronigrei
che geſichert gedachte Niederlande erhalten und der Unterthanen
Gemuther in Ruhe geſtellt werden mogen.

Da nun das Ober-Haus, ſo mit den Gemeinen in dieſer Addreſſe einig
auch beſondere Meldung von Sicilien thun wollte, wie nemlich weil
unſerm Kaufhandel uberaus viel daran gelegen daß Franckreich Si
cilien nicht in tanden hatte ſtimmte das UnterHaus dieſer Urſache
wegen nicht darzu, weil der beſondre Antrag von Sicilien weniger
Nachdruck zur Erhaltung derer Niederlanden zinſen mogte da ſie
doch dieſer letztern Rettung fur Sr. Majeſt. Konigreiche weit wich
tiger, als Siciliens Erhaltung achteten.

Der Konig ſtimmte mit ſeinem Parlament in Begreiffung des groſſen
Gewichts bey Erhaltung Flanderns fur Engelland uberein, ſeine ubrige Ant
wort aber aus deren erhellete, wie ungerne er ſolcher Landſchafft halber einen

Krieg anfienge gab dem Hauſe ſo wenig Vergnugen, daß augenblicklich eint
fünffte Addreſſe verabredet wurde, zu bitlen daß Se. Majeſt. doch eiligſt ein
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dto  (1) nBundniß mit den Alliirten ſchlieſſen mogte; Geſtalten dann auch, ditſem
Entſchluß zufolge, das Unter-Haus, etwa 14 Tage hernach nemlich den
zo Mertz dem Konig ernſtlich zuredete,„daß er doch gervhen mochte beyzti
„ten fur die Abwendung der Gefahr, ſo ſich wegen des Konigs von Franck
„teich groſſer Macht und täglichen Progreſſen in Niederland in Auſehung ſei
„ner eignen Königreichen auſſerte, zu ſorgen, imgleichen nicht langer zu zau
„dern, in ſolche Bundniſſe zu treten, wodurch dieſe Abſichten erreichet werden
„konten; Wobey ſie Sr. Majeſt. vollkommenen Beyſtand gelobeten wann
„ſtlbige, dirgleichen Alliantzen zufolge in einen Krieg verwickelt wurde.

Drey Tage nach Carls Antwort auf dieſe Addreſſe kam die ſechſte den
13 April zum Vorſchtin den Konig zu verſichern „daß ſie mit freudigem Her
„ten ihm, wie nun, alſo jederzeit, mit der groſten Beyſteuer zu dieſem Geſchäff
vte unter die Arme zu greiffen fortfahren wolten, damit er unter göttlichen Bey
„ſtand, denen, durch ſie angerathenen Verbindungen, gegen alle nur vorkom—
»„mende Gegenwehr/ ein Genugen leiſten koönte.

In der ſiebenden Addreſſe, (maſſen das Parlament dem Konig keine
Ruhe litß,) den 16 April, verſicherteu ſie ihn daß er ſich nicht allein auf die ver
langte, ſondern auch alle andre, zur Beforderung feiner Sachtn noch erforder
liche Subſidien verlaſſen konte.

Alle dieſe witderholte hertzliche Addreſſen von einem getreueſten Unter
Hauſt/ als je ein Konig in Engelland gehabt, wurden von Carl dem Ilten gar

ſchlecht aufgenommen als der ihnen oöffters vorwarff warum ſie ſich um Din
gt dit ſie nicht angiengen bekummerten, und daß der Bepytritt zu einer Alliantz,

entweder zum Krieg oder Frieden, ein unſtreitiges Recht der Krone wart. So
tieff hatte ſich dieſer unglückliche. err in ein fremdes Intereſſe gegen das Wohl
und die Sicherhtit ſeines eignen Volcks, verwickelt!

Allein, gleichwie die gantze Nation durch die Gefahr deren ſie Nieder
land ausgeſetzt ſahe, von Tag zu Tage ſchwuhriger und unruhiger wurde, alſo
beſchloſſen die Gemeinen, ſich mit keiner Wegerung abſpeiſen zu laſſen welches
Urſache gab, daß der Hof ſie wiedetr nach z Wochen beſchiede. Kaum aber
durfften ſie wieder ſitzen, ſo kam die Bitte augenblicklich zum Vorſchein/ daß
Se. Majeſt. mit den„Staaten in eint Off- und Defenſive-Alliantz treten/
„oder auch andre gefallige Bundniſſt gegen den Anwachs und Macht von
„Franckreich, und Erhaltung derer Niederlanden ſchlieſſen mogte.

In dieſer Addreſſe hielten ſie dem Konig auch vor, wie nahe ihnen die
Nothwendigkeit, ſowohl dit kräfftigſte Bundniſſt tinzugehen, als auch zu un
terſtützen, ans Hertze gienge: „Dieß (ſagen ſit achten wir fur Ew. Majeſi.

und
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„und dero Konigreiche ſo wichtig daß wir, ohne gegen Ew. Majeſt. und das
„Volck, welches wir vorſtellen, untreu zu werden, nicht umhin konnen, Ew.
„Mafeſt. dey aller Gelegenheit/ als nun geſchicht, mit den Staaten in eine Off
„und DefenſiveAlliantz zu treten, anzuflehen.

Und damit, zur Ausrichtung dieſer Sache keine Zeit verlohren gehen
mochte friſchen ſie den Konig unter andern, durch folgende Beweg Urſachen
an; Nemlich,, die groſſe Gefahr und Unkoſten, welche Ew. Majeſt. Konig
„reiche nothwendig uberkommen muſſen falls, durch baldige Aufmunterung
„und Beyſtand, die Staaten, oder ein andrer Haupt-Theil derer Alliirten ei
„nen Frieden mit dem Konig von Franckreich ſchloſſen, (deſſen Verhutung,
„lſetzen ſie hinzu,) bisher man fur einen beſondern Blick gottlicher Gnade uber
„uns anzuſehen haben muſte;)Wo nun dieſes geſchähe Cfährt das UnterHaus
„fort/).„durffte Ew. Majeſt. nachgehends gezwungen ſeyn, mit wenigern ja
„vielleicht gar keinen, Bundsgenoſſen, der Gewalt des Konigs von Franckreich
„zu widerſtehen,fals welcher ſo lange ſchon und ſo glucklich ſich mit ſo manchen

„und machtigen Feinden herumgeſchlagen, und der da ſo lange er auf ſeiner
„uberwiegenden Macht beſteht feinen Nachbarn allezeit gefährlich ſeyn muß,
„weil er im Stande, jeden Alliirten, noch ehe die übrige ſich verſammeln und ih
„re Sachen um ihm zu wehren, da ſie nun geſammter hand den Krieg fuhren
„veranftalten zu unterdrucken. Und wanns ihm glucken ſolte, einen beſon
„dern Frieden zu ſchlieſſen oder der gegenwartigen Alliantz gegen ihn zu ent
„wiſchen ſo iſt ſehr zu befurchten, daß deren Wieder-Vereinigung ſo leichte
„nicht zu hoffen: Wenigſtens wurde es ein Ding von ſo viel Zeit und Muhe
„ſeyn daß Ew. Majeſt. Reiche indeſſen manchem Unheil und Gefahr ausge
„ſetzt wartn.

„Jndem wir nun unſre Pflicht dadurch vollendet daß wir Ew. Majeſt.
„ſowohl die Gefahr welche Jhro und ihren Herrſchafften drohet als auch
„das eintzige Mittel, welches wir, zu deren Verhut und des Volcks Gemuther
„Beruhigung erdencken konnen, vorgeſtellt; So erſuchen Ew. Majeſt. wir
„gantz demuthigſt/ zu einem ſolchen Eutſchluß zu ſchreiten/ daß kein benachbar
„ter Printz dero Volck desjenigen Glucks, das es unter dero gnadigen Regie
„rung geneußt zu brauchen ſich geluſten laſſen durffe.

Nach dieſen Suppliquen erbothen ſich die Parlaments-Glieder auch
nicht allein durch ihr Verſprechen in einem vollen Parlament einmuthig er
neuert zu erſcheinen/ ſondern dabey auch durch den Eifer und Wunſch deren
welche ſie vorſtellen, und durch das Jntereſſe der gemeinen Sicherheit ange
flammet, die nothige Gelder geſchwinde und uberflußig zu verſchaffen.



hhh,—Dieſe ernſtliche und nachdruckliche Addreſſe vom 26 May 1677, ſtellt
nicht nur die Meynung eines ſehr vollſtandigen UnterHauſes, ſondern wurck
lich der gantzen Nation vor, welches dann auch ſo viel gewurcket, daß der Konig
ſich genothigt geſehen, dieſes Begehren einzugehen, oder zum letzten Mittel in
ſolcheu Fallen, nemlich das Parlament ſtehendes Fuſſes aufzuheben, zu greif
fen. Dies geſchah. Dieſe hohe Verſammlung wurde prorogirt, und erſt wieder
auf das Ende des Januarii 1678 zugelaſſen, iu welchem Jahre der Nimwegiſche
Friede geſchloſſen worden. Ehe aber ſolches annoch vorgieng, ſobald das
Parlament Freyheit hatte, wieder zuſammen zu kommen, erſchien es mit einer
friſchen Addreſſe, in deren die Glieder mit groſtem Eyfer fur des Konigs Ehre
und ſeiues Volckes Sicherheit erfuchten, ja keinen friedlichen Vertrag ſchlieſſen
zu laſſen, wodurch Franckreich im Beſitz mehrer Lander und Herrſchafften,
oder von groſſerer Macht, als ihm durch den Pyrenaiſchen Frieden zugeſtanden
worden, verbliebe; Geſtalten ſie gar wohl wohl begriffen, daß ſonſt weder Sr.
Majeſt. Reiche, noch das ubrige Europa, fur dem Anwachs und Vermogen
ſelbiger Krone geſichert ſeyn, vielmehr ſolche allein in den Stand gerathen wur
de, den Frieden in daſigen Gegenden eignes Gefallens zu ſtohren. Beym
Beſchlun gehen ſie dem Konig noch einmahl zu Leibe “daß weder die Waf
vfen niedergelegt, wch ein Friede eingegangen werden muſſe, ehe der Frantzoſi
„ſche Konig zum wenigſten wieder in die Grantzen gedachten Pyrenaiſchen
„Friedens zuruck getrieben ſeyn wurde.

Dieſe letzte Addreſſe nun vermochte bey dem Konig ſoviel, daß es ihm eine
Verheiſſung abdrunge, „daß er die Erhaltung von Flandern behertzigen: daß,
„wann durch gelinde Mittel kein guter Friede zu erlangen, ſeine Schuld nicht
„ſeyn ſolle, falls man wlchen nicht durch die Gewalt der Waffen erhielte:
„daß, wofern ſein Parlament ihn unterſtutzte, er vor ſich nicht mude werden

vwolte, bis die Chriſtenheit in einen ſolchen Frieden geſetzt, daß es, ſelbigen zu

„ſtohren, in keines eintzigen Furſten Macht lage.
Wie wenig er aber dieſes ſein Verſprechen gehalten, ſahe ſogleich ein jeder

alſo ein, daß das Parlament ſich gezwungen fand, mit einer Achten eben ſo
ſcharf eingerichteten Addreſſe aufzutreten. Allein ſie muſten hinwieder horen,

daß ihr Verfahren ein Einbruch in das Konigl. VorRecht ware, u. ſ. w.
Jedoch, geſetzt es ware dieſe Beſchuldigung ſo wahr, als ſie unrecht, geweſen,
hatte ſichs dennoch einem freyen und tapffern Volck weit mehr geziehmet, ge
ſammter Hand mit ſeinen iogenannten Kepræſentanten oder Worthaltern ein
gewiſſes VorRecht oder Theil der Konigl. Authoritat anzugreiffen, als dem
Konig zuzulaſſen, ihremn Leben und Gut den Garaus zu machen, oder, welches
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auf einerley hinauslaufft, geduldig anzuſehen, daß ſolches durch jemand anders
geſchahe. Dann, daß das Parlament und alles Volck in groſter Angſt wegen
des Glucks der Frantzoſiſchen Waffen in der Nachbarſchafft gelebet, erhellet
aus ſo manchen nachdrucklichen Addreſſen vor und nach aufs deutlichſte, als
welche ihm, ohne daß viele nicht einmahl die Geſtalt einer Supplique mit ſich ge
fuhret, eingeliefert worden, damit in einer ſo groſſen Sache und dringendſten
Umſtanden nichts verſaumet wurde. Jn einer derſelben lautete die Vorſtel
lung an den Konig alſo:

„Daf ſeine redliche Unterthanen in auſſerſter Bekummernis ſchwebten,
„und der Zuſtand ſeiner Sachen faſt am allerklaglichſten ausſahe:

Wesfalls man ihn hochſtens beſchwuhr, ehe noch der Schade unheylbar,

dem Konig von Franckreich den Krieg anzukundigen.
Dieſem edelmuthigen Entſchluß einer Selbſt-Vertheydigung, welchen

die Engliſche Nation in dieſem Stucke bewieſen, hat mans nun zu dancken, daß
nicht gantz Flandern uberwaltigt worden. Obgleich ihr Eyfer nicht verhuten
mogen, daß nicht nachher ein ſchlechter Friede, wodurch ein groſſes Theil dieſer
wichtigen Gegend an Franckreich verblieben, erfolget.

Solchergeſtalt habe aus Zeugniſſen, und zwar von groſſer Authoritat,
die Meynung des Parlaments erwieſen; wie nothig es nemlich ſeye, zu verhu
ten, daß Flaudern nicht in Franckreichs Hande verfalle. Ja es iſt allhier be
ſonders anmerckenswurdig, daß dies eben die Meynung des langen Parla
ments, nach Einkunfft CaRLs des llten, welches uber 17 Jahre aneinander
geſeſſen, mithin unverdacht geweſen, ob hatte es keine gebuhrende Einſicht we
der in des Konigs VorRechte, noch in die Abſichten des Hofes gehabt. We
der die Treue und Unterwurffigkeit des Volcks an den Konig, Dinge die da
mahls aufs hochſte getrieben waren, noch auch die vielen Jahre, die das Parla
ment unter dem Befehl des Hofes geſtanden, konnten die Nation, noch auch
das Parlament, in einem Wercke, welches das Wohl und die Sicherheit die
ſes Reichs ſo weſentlich betraff auf einen andern Sinn bringen.

Nach dieſer Zeit blieb das Volck und ſeine Repræſentanten noch immer
bey ihrem Kopf. Sie verharreten ſammtlich bey derſelben feſten Mey
nung, daß eine behorige Barriere zu unſrer eigenen, und unſter Benachbarten
Sicherheit nothig. Die Hitze, womit wir, ſeit der Revolution, 2 lange Krie
ge gegen Franckreich gefuhret, ſtattet den beſten Beweiß ab, aus welchem zu
erſehen, wie ſehr das lntereile dieſer Nation erfordere:, daß die, die Grantzen
uberſchreitende Macht in gewiſſe Grantzen eingeſchloſſen, und ihr ins beſondre,

ſich in den Niederlanden weiter auszubreiten, verbothen werde.
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Niemand iſt verborgen, wie die Gefahr, ſo Engelund Holland, da Frauck

reich, nach des Konigs von Spanien Tod, die Niederlande in Beſitz genom
men hatte, gedrohet, eine der groſten und unmittelbahrſten Urſachen geweſen,
waruim wir dem letzten allgemeinen Kriege beygetretenn. Daß ludwig der
XIVde ſich, den Titul unſrer Konigin zu erkennen, gewegert, betraff unſte Eh
re: Daß er Spanien fur ſeinen Enckel in Beſitz genommen, betraff unſere
Handlung: Dagß er aber die Niederlande fur ſich beſetzte, betraff unſer Weſen
und Aufrechthaltung. Bekannt iſt zwar, daß die 2 SeeMachte ſich ſtille ge
halten hatten, auf was vor Bedingungen es auch geſchehen ſeyn wurde, bloß
zur Vermeydung des Krieges, wie ſie ſelbſt angeztiget, durch Erkennung des
Hertzogs von Anjou zum Konig von Spanien; Allein ſie forderten auch eine
Verſicherung fur ſich ſelber, welche hauptſachlich darinn beſtund, daß nemlich
die Frantzoſiſche Troupen aus den Niederlanden wegziehen ſolten.  Weil
dies Begehren aber gantzlich abgeſchlagen wurde, griff Gros-Britannien,
nebſt ſeinen Bundsgenoſſen, zum Waffen. Kan man mehrern Beweiß, oder
beſſere Zeugniſſen, bey einem ſo klahren Falle, verlangen, daß die Erhaltung
Flanderns fur die Englander von groſtem Gewichte? Kan eine ſo kluge Na
tion, etliche ioo Jahre lang in Anſehung ihres lntereſſe in einer Sache, woran
ſo viele Sorge und Muhe gewandt, und worüuber ſo viel Geld und Blut ver
geudet worden, geirret haben? Kan man dencken, daß ſich dieſes Konigreich,
zur Verhutung, damit Franckreich die Niederlande nicht in die Klauen bekame,

mehr Arbeit, als nothig geweſen, angewandt?Gleichwol ſchweben eben dieſelbe Lander jetzo in einer augenſcheinlichen

Gefahr, ſolchem ſeinen furchterlichen Nachbar in die Hande zu gerathen:
Und dies iſt der zweyte punct der mir zu beweiſen obliegt. Ach! wie froh
ware ich, wann dieſes Stuck meiner Vorſtellung ſchwehrer ware, als es
wurcklich iſt! Hier habe ich bloß den geneigten Leſer zu erſuchen, daß er auf
das Bezeigen Franckreichs, und auf den Eifer, den es allezeit,, um jede Ge
legenheit zu Erreichung ſeiner Abſicht auf ſelbige Lander bey den Haaren zu er
greiffen, etwas genauer Achthaben moge, wahrend ſich dergleichen mit einer ſo
guten Vorausſicht, als gegenwartig, nie ereugnet. Ja, da Franckreich ſich
deßfalls ſo gute Hoffnung zu machen, weil die Oeſterreichiſche Lunder, und
deren Beſitzer, ihm beſſre Worte, geben, als er ihnen, giebt.

C2 DaßDies ernellet aus denen, an den Frantzoſiſchen Geſandten, Grafen von Avaux, den
22 Mertz. 1701 gethanen Vorſtellungen. Siehe Recherche Modeſte des Cau-

ſes de la preſente Guerre, p. j I.
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Daß die Krone Franckreich ſeith 2oo Jahren, nichts mit ſo groſſem Ey

fer und Standhaftigkeit zuwegen zu bringen geſucht, als eben die Erlangung
derer Niederlanden, iſt bereits nebenzu gemeldet, und kan weitlaufftiger ausge
fuhret werden. Um aber nicht weiter, als zu des letzten Konigs und deſſen un
mittelbahren Vorfahren, Regierungen hinauf zu gehen, welche Muhe hat
dieſe Krone zu Erreichung dieſes Endzwecks nicht angewandt, und welch
ſchmeichleriſche Vorſchlage haben nicht die 2 groſſe Staats-Miniſter, Ri.
chelieu und Mazarin, desfalls aufs Tapet gebracht? Der Frantzoſiſche Hof
erwieſe ſich gegen die Puiſſancen, denen an Erhaltung derer Niederlande ge
legen war, allemahl widerwartig. Zum Exempel, gegen Spanien, ais ſelbige
Krone den groſten Theil ſolcher Gegenden annoch im Beſitz hatte: Ferner,
gegen Engelund Holland. Bisweilen trachtete gedachte Krone ſie zu ver
führen und in Schlaf zu wiegen; Bisweilen durch Beſtechungen zu gewin
nen; und manchmahlen auch durch Drohungen zum Bevfall zu zwingen. Als
dieſe Liſt nicht angegangen, nahm ſie ihre Zuflucht zu heurathen, Vertauſch
und Vertheilungen. Jn ſolcher Abſicht ſehnte fich Luchwig der Xlllde, und
ſeine Frau Mutter, ſo eyfrig nach einer Vermahlung mit Spanien, und man
fand, daß Henrich der lVte, (nach den Memoirs von Sully) zu einerLhe
mit der Jnfantin von Spanien ſo alt und heßlich ſie auch geweſen mit
Freuden geſchritten ſeyn wurde, wann er nur die Niederlande mit ihr
hatte erheurathen konnen. Danun Spanien an eine Zergliederung ſeiner
Monarchie, durch Weggebung ſolcher Ausſteuer an ſeine Tochter, nicht
wolte, bruch Richelicu den Handel ab. Als ſein Nachfolger im Amte!, Ma.
aarin, ſahe, daß Spanien felbige Lande weder abſtehen wolte, noch daraus
mit Gewalt vertrieben werden konnte, wagte ers im Jahr 1657. noch ein
neahl, ob es nicht durch eine Heurath gelingen mochte. Allein Spanien ſper
rete ſich deßfalls heftig, woferne Luclvig der RlVde keine Verzicht von auer
Anſprache an einiges Stuck der Spaniſchen Monarchie thate; Deſſen un
geachtet der Eardinal doch zur Heurath riethe, unter Vorſtellung, daß der
Konig was fur einen Abſtand er auch unterſchriede (dieſes groſſen Geiſt
lichen Meynung nach/) dieſer Ehe halber doch auf die Erbſchafft Spa
niens und der Niederlanden einen Anſpruch machen konnte. Auf ſolch
Einrathen nun wurdeſie auch vollzogen, als ein Vortrab eines ewigen Frie
bens zwiſchen beeden Kronen, ſo im Novemb. 1659. getroffen, und unterm
Nahmen des Pyrenuiſchen bekannt iſt. Durch dieſen Frieden blieb Franck
reich, neben andrer Vortheile, im Beſitz eines groſſen Stucks derer Nieoerlan
den, und die Heurath muſte, zu gelegener Zeit, einen Titul auch zu dem Ueber
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reſt hergeben. So war des Cardinals Vorſchlag, als der wohl faßte, daß
Franckreichs Groſſe in Gewinnung derer Niederlanden beſtunde. Wie fleiſ
ſig der Konig dieſes Cardinals Meſuren auch gefolget, hat Europa geſehen und
empfunden. Dann Ao. 1667. flel er, nach Konig Philippr des lVten von
Spanien Tode, ohne die geringſte Ceremonien in Flandern, als ob es ihm
ſeiner Gemahlin wegen gehorte, ein, weil er von obigem ſeinen feinen Staats
Miniſter gelernet, daß eme feyerliche Verzicht nichts galte

Ein andrer Streich, den Franckreich, zu Erlangung ſolcher Lander fur
ſich, gebraucht, ſind die Vertauſchungen geweſen; Und es hat ſich gewieſen,
daß dieſe Puiſſanee in ſolchem Falle nichts angeſehen. Mazarin, wie er merck—
te, daß er die FriedensHandlungen zu Munſter nicht abbrechen konnte, bis
alle Niederlande uberwaltigt waren, wolte den Frieden mit Spanien, auf wel
che Bedingungen es auch hinaus lieffe, gerne ſchlieſſen, ja alle Frantzoſiſche
Conqueten in Roußillon und Catalonien willig hergeben, wann er nur das
eintzige flandern in Handen kriegen konnte. Von welchem Punct der Car
dinal den Kopf ſo voll hatte, als in eben der Munſterſchen FriedensGeſchich
te weitlaufftiger zu erſehen. Allein, da dies ihm fehl ſchlug, war ſeine nechſte
Zuflucht zur Schlieſſung eines Friedens ohne Spanien, worinn es ihm auch
gluckte, und er den Krieg noch 12 Jahr langer fuhrte. Dann die eine Parthey
hatte beſchloſſen, keinen Frieden muit Aufſetzung von Flandern, die andre aber,
ohne ſelbiges zu bekommen, einzugehen. Endlich machte die Erfindung gedach

ter Heurath, und der Pyrenaiſche Friede der Sache damahls ein Ende: Und
kan niemand unbewuſt ſeyn, wie der Hof von Franckreich in allen nachgehen
den Negotiationen zu Breda, Aachen, Nimwegen, Royßwuock und Utrecht,
ſich bereitwillig erklahret, allen ſeinen Gewinn in Spanien, Jtalien und
Deuiſchland fahren zu laſſen, wofern er nur die Herrſchaft uber Niederland

bekommen konnte.
Anjetzo ſchreite zum dritten Mittel, welches Franckreich eben ſo wenig

umverſucht gelaſſen; Nemlich zur Vertheilung derer Niederlande. Als
Spanien ſich, dieſe Lander der Jnfantin zum Brautſchatz mitzugeben, gewe
gert hatte, wandte ſich der Frantzoſiſche Hof nach Holland, und ſchlug daſelbſt

etliche Jahre nacheinander eine Vertheilung ſelbiger Gegenden vor, falls die
Republie mit Spanien keinen  Frieden eingehen, ſondern zur volligen Verſtoh
rung Niederlands ihre Waffen mit den Frantzoſiſchen vereinigen wolte. Zu
dieſem Ende wurde auch Ao. 1635. wurcklich ein Tractat geſchloſſen, ungeach
tet der ſchlimme Anſchlag durch den Weſtphaliſchen Frieden, im Jahr 1648.
glucklich verhindert worden. Maſſen die Staaten, ſo bald ſie vollig darhin
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ter gekommen, wohin das herrſchſuchtige Franckreich zielete, ihren Vergleich
mit Spanien getroffen. Wegen drs im Jahr 170o zwiſchen Franckreich, En
gel-und Holland geſchloſſenen, TheilungsTractats, darff mich je nicht lange
aufhalten. Gewiß iſts, daß er erſtlich durch jene Puiſſance vorgeſchlagen wor
den, als welche den beeden andern einen Theil derer Niederlanden, um dadurch
die Bemeiſterung des ubrigen zu befordern, angebothen. Ob nun gleich die
2letztere, durch den jungſten langwierigen Krieg gantz athemloß-gewordene
Machte dies Erbiethen, als ein nothwendiges Uebel, nicht aber als eine zu er
wahlende Bedingung eines Friedens, angenommen, mochte ſich Ludwig XIV.

damit doch nicht befriedigen: Alſo, daß er nach Carls des Il. von Spanien
Abſterben, ſich gegen alle Widerſprecher ſtarck gnug achtend, den Vergleich
wegwarff, und die geſammte Spaniſche Erbſchaft foderte.

Was brauchts dann noch von andern Wegen und Mitteln zu reden, ſo
Franckreich, ſeinrn Endzweck hierin zu erreichen, angewandt? Wie es manch
mahl andre Hofe, ja ſelbſt gekronte Haupte, erkaufft, ihm darzu behulfflich, o
der wenigſtens nicht hinderlich zu ſeyn? Wie es zu andern Zeiten zwiſchen ſol
chen Puiſſancen Streit erreget, oder den Saamen derEyferſucht ausgeſtrenet;
Ablonderlich zwiſchen den 2 SeePotentzen, als welchen an Flanderns Erhal
tung am meiſten gelegen? Wie hat es nicht durch die allerſcharffſte Vorſtellun
gen durch Geſandten, oder auch gar Paßquillanten, ſowohl zu Londen als im
Haag erhartet, ob konnten die Engelund Hollander, als 2von der Handlung
lebende Volcker neben einander unmoglich beſtehen, und daß ein auslandiſcher
Kuieg der einen Nation ſchadlich, der andern aber unſaglichvortheilhaft ſeye?
awie manchmahl hat dieſer verſchmitzte Hof ſich bey einen der zwo Machten

ins beſondre gemeldet, und ihnen die fuſſeſten Vortheile angetragen? Hier
von konnte man faſt unzehliche Beyſpiele beybringen, es reichet aber ein ein
tziges vom Jahr 1709. zu, da Ludwig der XIVde den Hollandern alle Nie
derlande mit der Oberherrlichkeit, zu einer Barriere, anbey alle Vortheile in der
Kauffmannſchaft nach den Spaniſchen Herrſchaften, als ſie nur immer wun
ſchen konnten, anboth, wann ſie ſich bloß mit ihm in beſondre Maßreguln
einzulaſſen Luſt hatten. Allein dieſe kluge und getreue Bundsgenoßin lachte
des betruglichen Affenſpiels, und gab zur Antwort, daß ſie Gros-Britanni
ens Freundſchafft hoher, als die ſtarcke Barriere ohne daſſelbe, achtete.

Zu allen dieſenLiſtigkeiten und Unterhandlungen hat der Frantzoſiſche Hof
auch die Krafft derer Waffen gefuget. Eine lange Friſt von Jahren iſt gantz
Europa von ihm in Krieg verwickelt worden. Franckreich endigte niemahls
einen Kritg, als in der Abſicht, Spanien und die an Erhaltung derer Niederlan
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den Theilnehmende Puiſſancen gleichſam zu entwaffnen, damit es einen an
dern mit mehrerm Succeß anfangen konnte. Und eben durch dieſe Wege hat
ſelbiges Konigreich in Flandern bald Stand gegriffen. Eo ſind wenig Jahre
verfloſſen, daß man nicht ſeine deßfalls erworbene Vortheile ſchon erblicken
konnte. Die Niederlandiſche Stadte wurden durchs Schwerd erobert, durch
erkauffte FriedensBundniſſe ubergeben, oder, unterm Schein einer lndepen-
centz in Beſitz genommen, und zwar wahrenden Friedens, welcher durchge
hends dieſen Landern ſchadlicher, als der Krieg ſelber, geweſen. Kaum hatte
der Frantzoſiſche Konig ſolche Veſtungen in Handen, ſo ſpahrte er kein Geld,
und wandte alles erſinnliche an, ſich unuberwindlich zumachen. Woraus dann
erhellete, daß er derſelben Wehrt kennte, und ſein Vorhaben ſelbigerwegen, es
koſte was es wolle, nimmermehr fahren laſſen wurde.

Da nun ſolches Land beſtandig der allerliebſte Vorwurff, und das koſt
barſte Kleinod in Franckreichs Augen geweſen: Da ihm keine Zeit zu lang,

moch irgend eine Muhe zu groß geſchienen; da es kein BlutVergieſſen noch
GeidVerſchwendung zu theuer geachtet, es in ſeine Gewalt zu bekommen,
iſts dann, ſage ich, wahrſcheinlich, daß es die jetzige Gelegenheit vorbey ſtreichen

laſſen werde, ohne ſeinen HeißHunger hierinne zu ſattigen? Da der guldne
Apfel zu dieſer Krone Fuſſen liegt, ſolte ſie, ihn wohl aufzuheben noch in Beden

cken ſtehen?Um aber auch auf beſondere Dinge zu korhmen, und zu ſehen, wie es

heutiges Tages um Europa ſtehe, ſo mercke man folgendes:
Die Einigkeit und das gute Vertrauen zwiſchen denen (ehemahligen)

2 ErbFeinden, dem Oeſterreichund Bourbonnſchen Hauſe, nimmt taglich zu.
Der Kapyſer hat die Niederlande von ſeinen beſten Troupen entbloßt, und ſol
che in einem gantz audern Theil von Europa, welches jetzo ſein vornehmſtes
Nachſinnen und Sorgfalt an ſich zeucht, angewandt; Daß alſo Flandern
groſten Theils in einem nackten unwehrbaren Stande gelaſſen worden.

Gros-Britannien iſt mit dem Spanier tief verwickelt, von welchem es ſich
erſt eine Vergutung fordert, ehe es an neuen Unruhen Theil nehmen will. Und
obgleich das StaatsMiniſterium, aus Ueberzeugung groſſern Intereſſe in
Erhaltung derer Niederlanden, auch ſo gar uber die Spaniſche See-Raube
reyen, deßfalls alle tapfre Anſtalten verfuget, ſo iſt dennoch zu befurchten, daß
das Volck, aus durchgangiger Betrachtung des jetzigen, wiewohl geringern
Uebels, die zwo Sachen nicht eben recht einſehen, wohl aber ſich in einen Krieg,
welchen ſie dies Konigreich nicht anzugehen glauben, einzulaſſen wegern

durffte. a
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Uberdies iſt gewiß, daß die Vereinigte Niederlande die Oeſterreichiſche,
Allein nicht zu vertheydigen vermogend. So groß die Macht dieſer kleinen
Republic an ſich auch ſeye, iſt ſie doch, in Betracht der Frantzoſiſchen furchterli
chen Gewalt, nur gar geriuge. Wie manchmahl hat ſichs zugetragen, daß
ſelbige Krone, wann man jener nicht beygeſtanden, ihre Barriere ubern Haur
fen geworffen, Flanderu untergetreten, und 3 bis 4ihrer eignen Lander, in ei
nem eintzigen Feldzuge, mit ſeinen Armeen uberdeckt? Wie offters ware ſie
nicht durch ſolche ſormidable Macht ſchon vollig in Staub und Aſche gekehrt
worden, wann Spanien, der Kayſer, das Romiſche Reich, und England nicht
augenblicklich in die Waffen und ihr zu Hülfe gekommen?

Jch fuhre Spanjen darum an, weil es, wie ihm Flandern annoch geho
ret, alle Starcke und Schatze ſeiner Monarchie, bloß zur Vertheydigung ſotha
ner Provintz angewandt, da hingegen ſeit dieſes Reich einen andern Herrn hat,
die Staaten ſich ſolcher Stutze gantzlich beraubet ſehen.Es erhellet alſo, daß die 4 groſſe Puiſſancen, welche vor deme bey der Er.

haltung derer Niederlande intereſſiret geweſen, dermahlen ihre Augen auf
andere Vorwurffe richten, auch etwa wegen andrer Beſchafftig- und Neigun
gen nichts thun mogen, oder, ſich fur den Riß zu ſtellen, keinen Nutzen mehr

abſehen. 0Bey dieſer Ueberleguna beſchaue man ferner, in welch bluhendem Stand
und auf welch hohem Gipfel des Ruhms Franckreich jetzo ſtehe: Wie autho
ritatiſch es durch gantz Europa entweder Fehden vermittelt., oder Geſetze vor
ſchreibt: Wie vollkommen es ſeiner Ruhe und Gemachlichkeit geneußt, ohne
einen eintzigen Feind aufm Halſe zu haben: Wie angefullt ſeine GeldKaſten,
und wie viele Armeen alter Soldaten es auf den Beinen halt: Wie anſehnlich
es ſich durch die Freundſchafft und Bundniſſe mit andern Puiſſancen verſtarckt:
Und endlich, wie andere Hofe von dieſer Krone, gleichſam als SoldLeute, de-

pendiren.Mag jemand, in Betracht alles dieſes, annoch zweifeln, daß es in des Ko

nigs von Franckreichs Macht ſtehe, dieſe Lander, welche an ſein Reich grantzen,
in Beſitz zu nehmen. Dagß alſo bloß uübrig zu unterſuchen, ob er auch den Wil
len dazu habe? Und hieruber, dunckt mich, ſehe ich den Leſer lachen!

Weil dann kein anders wahrſcheinliches, oder, wurcklich erlaubtes Mit
tel, andrer Menſchen Abſichten zu ergrunden, iſt, als ihren Handlungen nach
zuſpühren; So beſtehet alles, was wir in Anſehung deſſen, nach Moglich
keit und Beſcheidenheit thun konnen, darinne, daß wir mit Aufmerckſamkeit
deme, tdas ſeit dieſer kurtzen Friſt von Franckreich geſchehen, nachdencken.

Ein



Weot  (25) oöLο
Ein groſſes Vorhaben mit gutem Gluck auszufuhren, muß man dieſe

zwey Dinge thun: Erſtlich alle dagegen ſich ereugnende Hinderniſſe weg
nehmeun oder abwenden: Zweytens muß der Unternehmer ſeiner Seits, zur
Volilſtreckung ſeiner Abſicht die nothige Anſtalten machen.

Jn Betracht des Erſten ſetze man voraus, daß die allergroſteHinderniß

oder GegenParthen Frauckreichs wegen der Niederlanden, in deren Eigen—
thumer, nemlich des Kayſers hoher Perſohn, beſtehe. Dieſer Urſache halber
hat die Krone Franckreich (welches ſonſt nie zubor geſchehen,) zugelaſſen, daß,
ſeinem beſtandigen Gebrauch und bekanntem eignen lntereſſe zuwider,
Carl der Vlte ohne einige Hinderung oder Einſprache, dem Turcken den Krieg
angekundigt. Und kan man ſich wohl vorſtellen, daß Frauckreich, ohne ſeine
wahre Vortheile durch Einbuſſung eines ſo nothigen Bundsgenoſſens, aus den
Augen zu ſetzen, in ſolche Sache, ohne deßfalls eine Einſicht zu haben, oder ei
nige Vergeltung zu genieſſen, willigen mogen. Keine, auch ſogar die allerſpitz
fundigſte Puiſſance wird dergleichen thun,, wann ſie ſich keiner Erſetzung gegen
einen ſolchen Verluſt zum Gewinn zu verſehen hat. Hier redet, meines Erach
tens, die Sache ſo klahr, ohne daß nach geheimen Bundniſſen zu forſchenrc.
oder aufdie, nach Wien ubermachte anſehnliche Wechſel zu achten nothig:
Weiil dies lauter Dinge, ſo nur auf dem Vermuthen, aber keiner volligen Ge
wißheit, beruhen. Jedoch, geſetzt, daß alles obgedachte aus lauter Ede muthig
keit von Frauckreich gegen den Kauſer entſproſſe, ohne daß der LilienPrintz ei
nige feſtgeſetzte Vortheile oder Erkenntlichkeiten dafür genoſſe, hat man denn
fur nichts zu rechnen, daß der Kayſer ſeine Kraffte gegen die Turcken vrrleurt,
ſeine Caſſa ledig macht, die Niederlande von Troupen entbloſſt, und alſo ſeine
Sorgfalt und Achtung auf das Romiſche Reich entzeucht oder aufſchiebt?
Wird Franckreich dadurch nichts? O ja, unendlich viel. Die Verſchwa
chung einer groſſen Mucht ſchleußt nothwendig die Verſtarckung der andern
in ſich. So ſteht auch, wahrend die Kayſerliche Waffen auf der andern Sei
te von Europa beſchaftigt, auf dieſer Seite alles offen. Mithin iſt ſolcherge
ſtalt die erſte und groſte Hinderniß gegen Franckreichs Abſicht auf die Nieder
lande, durch einen wunderlichen politiſchen Streich weggenommen.

Noch iſt eine anſehnliche Macht, womit Franckreich, wie es wohlweiß,
wann es ſich den Weg zur Bezwingung derer Niederlanden bahnen will, zu
ſchaffen haben wird, nemlich GrosBritannien. Allein man ſehe doch, wie
kunſtlich es dieſer Puiſſance, mit nur allzuvieler Kolge, einen Stein zum ſtrau
cheln in den Weg geworffen Spanien iſt, auf Anhetzung des Hofes zu Ver
ſailles, ſchon verſchiedene Jahre her, uns zu ſchwachen, beſchafftigt geweſen,
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und verharret, der offenbahren Schluſſen des Parlaments, und des Hofes
nachdrücklichen Vorſtellungen ungeachtet, noch immer auf der ſo ſtarcken Ab
wendung unſerer Rathſchlage und Flotten, daß obgedachter maſſen zu beſor
gen, daß wir, falls man unſrer anderweit bedurffte, ſehr zaghafft und langſam
erſcheinen wurden. Lage es allein an dem jungern Zweige des Bourbonſchen
Hauſes, wann es nicht durch den alten angehetzt und unterſtutzt wurde, o wie
lange wolten wir uns ſchon ſelber Recht verſchafft haben! Ach nein! Gros
Britannien hat nicht mit dem Spanier, oder dem verachteten lberier, wie eini
ge aus Unwiſſenheit der Politique, oder auch aus Unbeſcheidenheit ſchwatzen
wollen, ſondern mit den Galliern zu ſchaffen. Dieſes iſt die Macht, die furch
terliche Macht, welche das unmittelbahre Werckzeug von der Englander
Schande und Verluſt ſchuützet, und den lang-gedroheten Schlag abweiſet.

Die Dritte groſſe Hinderniß, welche jene kluge und machtige Puiſſance
aus dem Wege zu raumen trachten muß, iſt abſeiten der Hollander und der
Barriere. Und wie viel Eiſen hat ſie nicht im Feuer, deren loß zu werden? Sie
hat, uber dem Geſichts-Krayſe derer ſtreitigen Lander ſehr Kunſtreich einen Ne
bel oder Wolcke erweckt, um allen. Machten, auſſer ſich, die Beſchauung derſel
ben zu benehmen. Jns beſondere muſte man einen neuen Tarit entwerffen,
und den Schatten eines Congreſſes zu Antwerpen halten, um bloß die Hollan
der bey der Naſe herum zu fuhren. Ja es muſte noch eine andere Zuſammen
kunfft zu Ryſſel ſeyn, zur Einrichtung der Grantzen zwiſchen den Oeſterreich
nnd Frantzoſiſchen Niederlanden, jedoch mit Ausſchlieſſung der Commiffarien
derer General-Staaten, um ſolchergeſtalt ihre Rathſchlage deſto mehr zu ver
wirren. Ein Campement Frantzoſiſcher Troupen muß auf den Grantzen von

Julich zuſammen kommen, um die würckliche Erbſchafft ſelbigen Hertzogthums
einen Printzen von Sulitzbach zu verſichern. Dieſe und andere Falle, die man
auch melden konnte, ſcheinen kein anders Abſehen zu haben, als die Staaten in
die Enge zu treiben, und in Ruhe zu halten. Jch gedencke nichts von den wie
derholten Nachrichten, fo bey uns eingelauffen, daß nemlich ſehr viele Frantzo
ſiſche Troupen nach den Niederlanden herunter kommen, und daß deren etliche
Tauſend ſich unweit Dunkirchen und Grevelingen, zur Austieffung derer Ca
nale c. zuſammen gezogen. So üuUbergehe ich auch die Eyferſucht, welche Hol
land mehr als einmahl auf die jahe Spitze gebracht, und die da, wie man wohl
glauben mag, zwiſchen dem Printzen von Oranien und denen StaatsMini

ſtern ſehr fleißig geſaet und unterhalten wirtd. Die Sache iſt zu kitzlich, als daß
man ſich deßfalls weiter einlaſſen ſolte. Meine Abſicht ging bloß dahin, um
überhaupt zu zeigen, daß, ob ich gleich weit von denen bin, welche dencken, ob
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ſolten die groſſe Manner, die dermahlen am Ruder ſitzen, lieber den Untergang
des Staats, als ihre eigne Authoritat einſchrancken zu laſſen, durch irgend eine
Vergunſtigung, daß Se. Hoheit bey ihren Rathſchlagen das groſſe Wort
hatte, erwahlen; Jch doch, ſage ich, vermeine, daß die Liebe zum Gebieten
bey allen Menſchen, von welchem Vaterland ſie auch ſind, ſo groß ſeye, daß
nicht zu zweifeln, es wurden die Staats-Miniſter erſt eine Probe ihrer eignen
Gemachlichkeiten, welche ohne Widerſpruch ſehr groß, nehmen, ehe ſie die Zu
flucht zu einem Statthalter in der Perſohn hochgedachten Printzens nahmen.
Weil man nun zu der Gebruder von Witten Zeiten, welches gewiß die aller
qualificirteſte und getreuſte Manner geweſen, hierinn eine Probe gemacht, ging
alles zu Grunde, und Lucwig der XIVde bemeiſterte ſich ſchier des gantzen

Landes.
0

Allein der Frantzoſiſche Hof, der mit Wegnehm oder Abwendung der
vornehmſten Hinderniß ſo er im Anſchlag auf die Niederlande zu vermuthen
gehabt, noch nicht verglügt, hat alle nothige Auſtalten verfuget, ſeinem Vor
haben eine gluckuche Wurckung zuwege zu bringen.. Ob er ſchon jetzo die
Helffte von Europa an Macht aufwagen kan, hat er ſich doch, um aller Mog
lichkeit eines Fehltritts vorzubeugen, allen Fleiſſes bemuhet, ſich durch viele und
machtige Bundniſſe zu verſtarcken. Faſt alle Starcke Deutſchlandes, ſo ſich
ſonſt gegen Franckreich geſetzet, iſt anjetzo in ſein Intereſſe verwickelt. Der
Kayſer und alle groſſe Furſten, ein Paar ausgenommen, ſtehen mit dieſer Kro
ne in Alliantz. Der Churfurſt von der Pfaltz, und die 3 geiſtl. Churfurſten, haben
die Augen darauf, als eine letzte Zuflucht gegen den Anwachs der Herrſchafft in
dem Hauſe Preuſſen, gerichttt. Schweden und Dannemarck ſind ihm durch
ſtarcke SubſidienGelder verwandt: Und ſein Vertrag mit der Schweitzer
ſchen Eydgenoſſenſchafft wird bald erneuert. Eine Sache, die manniglich be
wuſter maſſen, anders nicht als durch Auszahlung der, denen Cantons ruck
ſtandigen HulfsGeldern, welche, der Meinung nach, wohl robis 12 Millio
nen Frantzoſiſch Pfund belauffen, zu erreichen. Kurtz; Wann wir alle, heuer
aus Franckreich nach den 2 Nordiſchen Kronen, nach Deutſchland, nach der
Schweitz, und wie es heißt, nach Wien, ubermachte Summen ausrechnen, iſt
nicht zu dencken, daß ſie zuſammen weniger als 40 oder jo Millionen Frantzo
ſiſch Geld, oder zwiſchen 2und z Millwnen Pfund Sterl. ausmachen. Hat
man dann nun zu vermuthen, daß das Frantzoſiſche Staats-Miniſterium der
gleichen anſehnliche Gelder fur nichts, ohne auf ein groſſes Vorhaben abzuzwe

cken, wegwerffen ſolte?Jch weiß nur eine eintzige Einwendung, ſo mir gegen meinen Vortrag ge
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macht worden, oder gemacht werden konnte: Nemlich der Cardinal iſt ein
friedliebender Mann der den Krieg weder liebt/ noch verſteht ſondern
ſeine Tage im Frieden beſchlieſſen und das Reich in eben ſolch ruhigen Zu
ſtand hinterlaſſen will. Allein hierauf mag eine mehr als zulangliche Ant
wort folgendermaſſen ertheilet werden.

Man ſteht zu, Se. Eminentz ſeye ein kluger, ſanfftmuthiger, und friedſa
mer StaatsMuiſter, indeß liegt ihm doch das lntereſſe und die Groſſe
Franckreichs eben ſo wohl am Hertzen, als allen ſeinen Kriegeriſchgeſinnteſten
Vorfahren. Doch treibt er die Sache auf ſolchen ungleichen Wegen, die
ihm und der Frantzoſiſchen Nation weit ruhmlicher. Er hat mit unrechtferti
gen Dingen, mit Rauben und Gewalt, nichts zu ſchaffen, giebt aber, als ein
redlicher und guter Staats-Miniſter, auf alle Gelegenheiten und Vortheile, die
ihm die Providentz, um den Ruhm und dieGroſſe des Konigreichs zu befordern,
in Handen fallen laßt, genaue Achtung. Kommit nun etwas dazwiſchen, fo iſt
der Cardinal fertig zum Streit. Hievon haben wir im lttzten Pohlnifſchen Un
weſen ein ausnehmendes Beyſpiel. Daurch die allervollkommenſte Ueberein
ſtimmung, welche jemahls in ſolchem WahlReich, oder anderswo, zu ſehen ge
weſen, wurde der vortrefliche Furſt, Konig Stanislaus,zum Trohn in Pohlen
erhaben, worauf er auch 4 Monathe geſeſſen, als eine benachbarte Puiſfance
es gewaget, dem Tochtermann dieſes Herrn, und dem gantzen Frantzoſiſchen
Reiche, durch Unternehmung ſeiner Dethroniſation Sand in die Augen zu
werffen. Was that der friedfertige Cardinalda? Zauderte er einen Augen
biück, dem Angreiffer den Krieg anzukundigen? Oder wolte er das Schwerd
wieder in die Scheide ſtecken, ehe man den verjagten Furſten fur einen Konig in

Pohlen erkannt, und der Feind einen groſſen Landſtrich, um auf ewig der Krone
ron Frauckreich zugefget zu werden, hergegeben?

Es muſſen wurcklich Staats-Miniſter und Printzen ſelber, auch ſogar in
Ueinen Dingen, durch die Grundſatze und Staats-Kaiſons, wieviel mehr denn
nicht in dem groſſen lntereſle vom Frieden oder Kriege, bewogen werden? Jh
re eigne beſondre Neigungen muſſen davor weichen. Es hat ſich oftets ereu
guet, und kan zweyfaltig noch mehr geſchehen, daß Furſten und StaatsMi
niſter, die ſonſt von Natur zum Frieden geneigt geweſen, ihre gantze Lebens
Zeit hindurch Krieg fuhren muſſen, dahingegen kriegeriſche Priutzen ſtill und
friedſam geherrfcht haben? Franckreichs GrundSatze ſind allezeit einerlen
geblieben. Flandern iſt noch vom gruoſten Gewichte, ſelbigem Konigreich ein
verleibet zu werden. Ein voriger CardinalMiniſter, ſo machtige Hinderniſſen.
erauch von den Printzen vom Gebluthe vor ſich fand, und wieviel er auch zu
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thun hatte, die einheimiſche Emporung, wodurch Franckreich fich ſelber verletz
te, daß es aus groſſen Urſachen wuuſchen mogen, daß der Krieg, zu Nieder—
lands Bezwingung, ein Loch gewonne, zu ſullen, durfte dennoch hierin ſeiner
eignen Neigung nicht folgen, damit er ſeinen Feinden keineGelegenheit gube, ihn
zu beſchuldigen, als ob er die bekannte Grund-Reguln des Konigreichs fahren
kieſſe, und ſeine eigue Ruhe und Sicherheit hoher, denn die Angelegenheit oder
Ehre des gemeinen Beſtens, hielte. Ja, er gab keinen Frieden Gehor, bis er
gute Verſicherung hatte, daß man dadurch einen anſehnlichen LandesStrich
der Krone Franuckreich uberlaſſen wolte.

Zu dieſer Anmerckung uber die GrundSatze dieſer Monarchie mag man
wohldie feurige Neigung des Volcks ſelber fugen. Jch bin kein Liebhaber, je
mand uble Nahmen beyzulegen; allein, die edelmuthigſte Frantzoſen haben
ſelbſt erkannt daß ihre LandesLeute von Natur unruhig, und fehr zum Kriege
geueigt. Die Franutzoſiſche Macht beſteht dermahlen in beylauffig 200ooo
Mann, treflich gut geubt, und vielen von ihren alten Troupen. Es ſind nicht
mehr als ein Paar Jahre, daß ſie den Degen abgelegt, mithin ihre Kriegs
Luſt keine Friſt zum abkuhlen gehabt. Um nun dieſes Feuer oder Munterkeit,
woriun die Seele einer Armee beſteht, lebendig zu erhalten, iſt eine feſte Maxi-
me des Frautzoſiſchen Hofes, ſeine Mannſchafft, wann auch gleich die Beute
oder Vortheilaus einer Unternehmung nichts ſonderliches hedentete, nicht lange

faullentzen zu laſſen.
Man wende hier nicht ein, es habe der Cardinal fur ſeinen eignen ſRuhm

und das Wohl des Staats ſchon dadurch agenug gethan, daß er die Fehden zwi
ſchen verſchiedenen Nachbarn auf eine Weiſe, die Franckreich Ehre bringt, ge

ſchlichtet: Daß eri den KauffHandel der Nation befordert Daß er dit
Schiffarth einer andern Puiſſance, durch Spauien, geſchwacht: Und daß er
falt eine halbe Million Pf. Sterl., Milion Unterthanen, und das Hertzog
thum Lothringen, welches wohl den 12ten oder i4den Theil vom gautzen Ro
nuſchen Reiche auemacht, der Krone Franckreich zugeſchantzt. Allein das
langt weder in dieſes groſſen StaatsMiniſtrrs, noch des Volckes Augen zuzfalls
ſich nur eine Gelegenheit, noch mehr zu erwerben, ereugnen ſolte. Die Fran
tzoſen haben ein Jahr her von ihm ſehr treuhertzig wegen ſeines langſamen Fort
gangs geſprochen, und ebeu, da ich dieſes ſchreibe, reden ſie ſehr hart gegen ihn,
daß er bereits ſo manche Zeit und ſo vortheilhafte Gelegenheit, ohne abſeiten von
Flandern mehr Land fur die Monarchie zu erobern, vorbeyſtreichen laſſen.
Eine ſolche Gelocgenheit und Umſtande ſagen ſie, hat die vergangene Zeit
nie geſchen und iſt auch vielleicht nimmer zu erlehen. Sicehe doch? Er
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laßt zu daß die kriegende Puiſſanct der ErbFeind von Franckreich ſich
groſſer macht durch Siege uber einen unſrer Bundsgenoſſen, ohne eini
gen Vortheil, oder was anders zur Erſetzung der Einbuſſe eines ſo no
thigen Freundes anzubieten? Wo ſteckt ſeine kluge Conduite? Was
huft ſo viele auch denen ſchwachſten Staaten und Regierungen unbe
kannte Edelmuth“ Solten wohl unſre neidiſche Nachbarn derglei—
chen bequeme Geiegenheit verſaumen ohne Franckreich zu ſchwachen,
und einigen weitern Vortheil, vor ſich zu erjagen? Ja man dencke nicht,
daß dieſe Auffuhrung denen Nachkommlingen beſſer anſtehen werde. Viel
mehr durfften ſie dieſes letzte langſame Weſen des Cardinals, ſo hoch ſie ihn
auch wegen ſeiner vorherigen Thaten erheben, ſchelten.

Allein da iſt, leyder, nur wenig Schein, daß dergleichen Tadlungen
Stand greiffen, oder daß ein Theil von Fleury ſeinem Character dem andern
ungleich ſeyn ſollte. Jſt aber dieſes groſſen Mannes Lebens gantzer Auftritt
vorbep, dann wird man erſt ſehen, wie alles aus einem Stuck beſteht; Nem
lich die Treue und gutenCredit wieder herzuſtellen, den Kaufhandel zu befordern,
die feindliche Puiſſancen zu ſchwachen, und die Grantzen ſeines Vaterlandes
auszubreiten. Dieſes ſind die HauptSachen, worauf dieſer Cardinal ſo lan
ge ſein Abſehen gerichte. Jedoch, da man den Verdienſten dieſes groſſen
Feinds ſein Recht wiederfahren laßt, darf man ihn darum aber auch nicht furch
ten? Dies leitet uns zur Ueberlegung des dritten Stuückes, nemlich daß, wann
die Niederlande angetaſtet werden, wir deren Vertheydigung, es koſte was es
wolle, auf uns nehmen muſſen. Deſſen Beweiß eben der vornehmſte Ent
zweck dieſes Tractatchens iſt. Auf allen, beſonders auf dieſer Seite hat man
Franckreich anzuſehen, als ſeye es zu ſeinem Ne plus ultra, dem auſſerſten
Zaun, den man ihm irgends, in Betracht der Sicherheit ſeiner Nachbarn, ein
raumen kan, gekommen, woferne ein ſo groſſes Gebieth, als dieſe Krone bereits
beſitzt, bloß damit beſtehen zu konnen, gerechnet werden mag.

Oben haben wir geſehen, wie das Engliſche Parlament und Volck, Carl
den llten ernſtlich und nachdrucklichſt, zu ſeiner eignen Ehre und der Untertha
nen Sicherheit, gebethen, ja keinen Friedens-Vertrag zu dulden, wodurch der
Konig von Franckreich im Beſitze mehrer Herrſchafften und Jurisdiction, oder
groſſerer Macht, als ihm durch den Pirenaiſchen Frieden zugeſtanden worden,
verbliebe, geſtalten anders, ihrer Meynung nach, (und zwar waren ſie deß
falls auf rechten Wege,) weder Sr. Majeſt. Konigreiche, noch die Ruhe von
Europa, gegen den Anwachs und Gewalt gedachten Kouigs ſicher ſeyn konn
ten, vielmehr ſelbiger allezeit im Stande ſeyn wurde, gantz Alleine und wann
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es ihn nur geluſtete, den Frieden in daſigen Gegenden zu ſtohren. Und das
Parlament hielte nicht auf, in Konig Carl zu dringen, daß man doch weder das
Gewehr niederlegen, noch den Frieden, (nemlich zu Nimwegen, auf welchem
er, ſeines damahligen Geſandten, des Ritters von Temple, Ausſage nach, voll

kommener Schiedsmann und Meiſter geweſen,) ehe ſchlieſſen mogte, bis
Franckreich weniaſtens in die Grantzen des Pyrenaiſchen Vergleichs gebracht
wurde. Wie zu bejammern iſt es, daß es nicht geſchehen, voraus da es damahls,
um ſolches zuwege zu bringen, gantzlich in unſerin Vermogen geſtanden! Dann
wie weit der Nimwegiſche Friede, (von welchem der Utrechtſche wenig unter
ſchieden,) gegen dem Pyrenaiſchen zu kurtz geſchoſſen, mag der Leſer im Augen
blick aus folgender Tafel von denen vornehmſten Niederlandiſchen, an Franck
reich uberlaſſenen Veſtungen gewahr werden.

Durch den Pirenaiſchen Frieden. Durch den Nimwegiſchen Frieden,

1659. 1678.Ganutz Artois, auſſer Arien und St. omer. Das vollige Artois.

Jn Slandern:Jn Klandern: Grevelingen, u. ſ. w. bis Bourbourg.
Grevelingen, Schluys, und die FortsSt. Phi- Duynkirchen.

lipp, Harnwin, Bourbourg. St. Winorbergen.
Ryſſel.
Dornick.
Armentieres.
kaſſel.
Meenen.

22 Veurne.
Yprern.

Jm qhennegau: Jm Jennegau:Marienburg, Philippeville, Asvenes, Landre Marienburg u. ſ. ſ. bis Quesnoy.

cy/ Quesnoy. Valencyn.
Bouchain.
Bavay.
Maubeuge.
Conde, (ſo 1678. noch nicht beveftigt gewe

ſen.)
Cammerich, mit dem gantzen Gebiethe.

Jn Luxenburgg Jn Luxenburqg:
Diedenhofen, Montmedi, Damvilliers, Diedenhofen: Die gantze Franche-Comte,

Pvoir Chavanch, Marville. ſo weyland zum Burgundiſchen Kreyſe
gehoret.

NB. rr) Dies ſind 3 von den Bar-
riere-Stadten.
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Aus dieſem Entwurff erhellet, wie viel Land die Krone Franckreich

in den Niederlanden ſeit dem Pyrenaiſchen Frieden, in deſſen Grantzen ſeine
Macht, nach des Parlaments unter Carl dem ll. Meynung, zum wenigſten
hatte eingeſchrancket werden ſollen, gewonnen. Wann nun das damahlige
Parlament jetzo ſaſſe, wie vielmehr (falls es nur immer moglich,) iwurde es bey
Konig Georg dem llten, auf den erſten Schritt, den Franckreich auf ſolchen
Boden thate, anhalten, daß Se. Majeſt. doch augenblucklich zum Waffen
greiffen, und ſeine Konigreiche ſichern mochte Allein wir wiſſen gantz gewiß,
daß unſer Proteſtantiſcher und großmuthiger Monarch dergleichen Vorſtel

lungen nicht nothig haben wurde,

Vielleicht ſagen einige, es ſey gleichwohl nur das Oeſterreichiſche Luxen
burg und etliche audre Platze, welche man Franckreich uberlaſſen wolle. Je
doch wer iſts, wenn er nur ein wenig in der Hiſtorie bewandert, oder ſeine Au
gen auf die Charte von Niederland ſchlagt dem unbewuſt ſeyn konnte, von
welch unendlicher Wichtigkeit die Veſtung Luxenburg allein zur Bewahrung
alles ubrigen iſt. Und eben dies giebt mir die letzte Sache, welche zu bewei
ſen ich mich gegen den Leſer anheiſchig gemacht, in die Hand.

Als Ludwig der RIVde, im Jahr 1684. dieſe wichtige Veſtung in vier
tehalb Wochen erobert hatte, geriethen ale benachbarte groſſe Puiſſancen;
MNemlich Spanien, ſo damahls Niederland beſaß, der Kayſer und das Romiſ.
Reich, die General-Staaten und Engelland, in die auſſerſte Unruhe. Der
Printz von Oranien that ſtundlich deshalben eine Reiſe zum Konig Carl den
ilten nach England; Spanien gerieth in Bewegung, und eben das thaten
auch die Deuiſche Reichsund des Kayſers Troupen, welcher, ob er ſchon in
Hungarn im Kriege verwickelt, doch ſeinem Eigennutz die allgemeine Sicher
heit vorgezogen. Ludwig, der dieſes alles ſahe, und wohl wuſte, daß, ob
gleich Carl das Parlament, um ſeine Klagen zur Vorbeugung dieſes neuen
Eingriffs anzubringen, nicht wurde ſitzen laſſen, die Britten Se. Majeſt. doch,
ſich in die Fehde zu miſchen, zwingen würden; Ludwig, ſage ich, durffte dieſer
Urſachen halber ſeine friſche Eroberungen, um in das Hertz des Landes ein
zudringen, nicht fortſetzen. Und als er durch den Ryswyckſchen Frieden, die
ſe Veſtung wieder heraus zu geben, genothigt worden, wars nicht anders, als
ob man ihm ſeine HertzAder abgezapfft hatte. Dann es ward ihin wurcklich
dadurch das Thor verſchloſſen, und ins kunfftige wieder einen Einfall zu wa

Jn
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In den Grafſchaften Flandern, Hennegau und Namur, iſt eine ganke

Reyhe oder Kette von lauter feſten Stadten, die zu einer recht ſchonen
Barriere oder VorMauer dienen. Allein im Hertzogthum Luxenburg iſt
ein groſſes Loch. Alles liegt da offen: Und nicht allein dieſes, ſondern

—Dſchen Frieden Franckreich gelaſſen worden. Wobey annoch zu fugen
die Einraumung Lothringens, ſo an Luxenburg grantzt, und die weitere
Unternehmungen ſelbiger Krone machtig befordern muß. Daß alſo die
Abtretung der Veſtung Luxenburg den Schluſſel aller ſothanen Provin
tzen in Franckreichs Hande liefern wurde. Ereugnete ſich dieſer Fall,
wer will GrosBritanniens Unheil wehren? Unſere ſammtliche Macht
durfte, um unſerm Garaus vorzubeugen, oder ihn nur aufzuſchieben,
nicht zulangen. Solchergeſtalt wurde, durch einen ſolchen Zuwachs zu
der ſo ſchon uberlegenen Gewalt ſelbiger Krone, wie bereits angezei—
get worden, dieſelbe, nicht allein unfre Handlung und die Balance eines
Gleichgewichts von Europa zu zernichten, ſondern uns auch auszurotten,
und dieſe Jnſul zu einer Conquete zu machen, in den Stand gerathen.
Wie ein unſaglich groſſes lntereſſe muſſen wir dann nicht zur Beybehal
tung Niederlands, unfrer Grantzen und Auſſenwercker, nehmen, damit
eine ſo iormidable Macht die Hande davon laſſen moge!

Auf ſolche Art ſchmeichle ich mir, jedem vernunfftigen Menſchen
angezeigt zu haben, wie viel Gros-Britannien daran gelegen, dieſen
unglucklichen Streich mit aller Macht zu verhüten, und dem erſten
Gang den Franckreich thut, es geſchahe gleich unter welchem Vor
wand es wolle, z. E. eines Abſtandes, Verpfand- oder Verſi—
cherung des Hertzogthums Julich fur den Printzen von Sultzbach ec.
ohne Aufſchub und offenbahr zu begegnen.

Gleichwie aber viele ein Ding nur obenhin betrachten, ſich von
allerhand auſſerlichen Schein einnehmen, ja wohl gar von Entgehung
der Gefahr, ohne daß deßwegen ein Sabel zu zucken, traumen laſ
ſen: mithin dergleichen Zufalle und Folgen erſt abzuwarten, rathen,
obgleich der Staat mitlerweile unter augenſchemlicher Gefahr ſchmach
tet; Als muß ich ſolche Redens-Arten, zum Beſchluß, beantworten,
und die Emfalt davon zu beweiſen trachten.

Es iſt, gleichſam im Vorbeygehen, geſagt worden, daß viele,
ja manche, ſo die Sachen beſſer wiſſen konnen, auch ſonder Zweifel

E wiſſen,
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wiſſen, in den Gedancken ſtehen, man muſſe einige beſchwerliche Um
ſtande lieber dulden, und folche Zufalle erſt erwarten, um ſich durch
friedſame Rathſchlage daraus zu wickeln. Dieſe GrundRegul iſt bil
lig und heilſam, wann es nur um kleine Verdrießlichkeiten zu thun, die

gunedem etwa von keiner langen Dauer waren; Geht man aber damit
weiter, wie fatal durffte ſie der Handlung, der Sicherheit, ja dem
gantzen Beſtand eines Staats fallen? Der weiſeſte Konig unter der
Sonne ſpricht: Rriegen hat ſeine Zeit Frieden hat ſeine Zeit;
Und alle Menſchen nach ihm, auffer etlich wenigen hentigen Quackern,
ſtimmen darinn überein, daß man die Waffen gebrauchen moge. Wann
hat mans aber nothig, als zur Beſchutzung des Kauff-Handels, der
Sicherheit, und Erhaltung eines frehen Volckes Bedencken dann
diejenige, welche immer noch auf den Ausſchlag warten heifſen,
auch wohl, daß fie erſchrocklich vieles wagen? Sind ſie auch verſichert,
daß dergleichen Gelegenheiten gerade ſo kommen werden? Daß ſie juſt
fo geſchehen, oder das, was ſie verlangen, und was ihnen fehlt, zu
wege bringen, oder gar niemahls geſchehen ſollen? Allein, weil vor
nemlich fur den gemeinen Mann, und in der eintzigen Abſicht auf die
Erhaltung Niederlands, ſchreibe, muß ich klar-und deutlicher reden.

Mochten einige ſagen: geſetzt, Franckreich gewonne auf dieſer
Seite etwas weniges, ſo werden uns die Troublen welche man an
ſelbigem cofe nach des Cardinals Tode, der nicht mehr weit ſeyu
kan/ vermuthet eljute Gelegenheit um alles wieder zurechte zu
bringen verſchaffen.

Run will ich von der Billigkeit einer ſolchen Zuflucht lieber nichts
ſagen, weil im Truben fiſchen eine unedle Handlung, die man fur das
eigne Kennzeichen derjenigen Nation, an deren man es nun ausuben will,
für der Britten Ehre und Offenhertzigkeit aber allezeit unanſtandig ge
halten hat. Jch ſage, daß ich uber die Bequemlichkeit eines ſolchen et
wa ereugnenden Falles mich mit niemand in einen Streit einzulaſſen
begehre.

Sind wir aber verſichert, es werde dieſes beyzeiten geſchehen?
Eine kurtze Friſt langt bey Franckreich zu, ſein (voraus-geſetztes) Ab
ſehen auf die Niederlande auszufuhren. Vor 6 Monathen horte man
ſchon von des Cardinals Ableiben, und Siehe da! er iſt noch am Le
ben, und voll politiſcher Munterkeit. Hat er auch nicht alles, was
er kan, gethan, um vor feinem Hintritt einen Nachfolger anzunehmen,

damit
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damit derſelbe mit in ſeine Abſichten eintreten, ſelbige fortſetzen, und
alſo die Hofnung, welche die Feinde von Franckreich auf ſeinen Tod
bauen, vernichten mogen: Eben als ob er ſeines Vaterlandes Heyl,
auch ſterbend zu fordern, begierig ware. Ob nun gleich der Konig
die von ihm vorgeſchlagene Perſohn nicht damit bedunſtigt hat, iſt er
doch, wie ſichs anſehen laßt, auf eine andre, auf einen verſtandigen
und arbeitſamen Printzen, gefallen, welcher fich, ſeine zweyjahrige
Staats-Miniſterſchafft uber, ehe noch der Cardinal darzu befordert
worden, fur Franckreichs Ehre und Nutzen nicht weniger eyfrig bezeu
get. Wer will glauben, als wuſten die Frantzoſen von andrer ihrer
Hofnung nichts, da ja der Konig felber, ſo jung und auf die Jagd
erpicht er auch iſt, ſich wurcklich, um ſolche Einbildung zu vereiteln,
bekummert. Er hat ſich den Waldern von Compiegne etliche Tage ent
zogen, um ſie auf des Hertzogs von Bourbon Luſthauſe zu Chantilly
zuzubringen. Ueberdies mochte ich gerne wiſſen, was fur groſſe Vor
theile einige Puiſſance in Europa jemahlen aus den Uneinigkeiten am
Frantzoſifchen Hofe, ſo entweder durch Abſchaffung oder den Tod ei
nes Staats-Miniſters, oder gar eines Konigs Abſterben, entſtanden,
erbeutet hatte. Man geſteht, daß des Hertzogs von Orleans Regen
tenſchafft ein glucklicher Zufall fur die Befeſtigung gegenwartigen Ko
niglichen Hauſes auf dem Brittiſchen Throne geweſen; Allein dies
war ein ungewohnlicher Umſtand der Zeit, und wurde hauptſachlich
durch das Unvermogen des Hertzogs, ſich ohne Konig Georgs des
Iſten Freundſchafft bey der Regierung zu erhalten, verurſachet. Doch
konnte er nicht umhin, dieſem Konig offters zu ſagen, es muſte Gibraltar
ubergegeben werden, weil ein Zuwachs Gros-Britanniſcher Macht auf
frembden Boden, dem Frantzoſiſchen Hofe eben ſo unleidlich, als Spa
nien, ware. Geſtalten auch ſein Nachfolger in der Miniſterſchafft, der
Hertzog von Bourbon, wie er merckte, daß er Georgen eben keine
gute Worte zu geben nothig hatte, den Spanier anhetzte, ſelbige Ve
ſtung zu belagern, und mit Anhaltung Engliſcher Schiffen einen An
fang zu machen. Dieſes iſt nun eben der Miniſter, mit welchem wir
nach des ehrlichen alten Cardinals Abgang, allem Augenſchein nach
zu thun haben werden. Man kan zwar eine ſehr groſſe Verande
rung, ſo da durch Hinweygſtoſſung eines Manns vom Ruder, und
Einſetzung eines andern entſproſſen, beybringen. Dadurch verfiel
das ſiegende Europa in Sclaverey, und das Intereſſe einer gantzen
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Bundsgenoſſenſchafft wurde einem Frieden aufgeopffert, und dadurch
ubergegeben.

Jndeſſen muß man man doch bekennen, daß die Sterbfalle, ſie
ereugnen ſich bey Furſten oder Staats-Miniſtern, ſehr ſelten den, dar
aus vermutheten, Erfolg wurken. Nach Konig Georgs des lſten
Tode erwartete man eine Aenderung derer Miniſtern, ja ſie wurde fur
unvermeydlich angeſehen, und man hatte lange vorher mit groſſer Ge
wißheit ausgeſtreuet, daß, nach der Konigin Carolina Ableiben, vie
le Veranderungen vorfallen wurden. Da der GrosSiegel-Bewah
rer und RathsPenſionarius in Holland mit Tode abgegangen, dach
te man uberhaupt, daß die groſſe Hinderniſſen gegen die Statthalter
ſchafft gantzlich gehoben ſeyn wurden. England fehlte weiter nichts,
als die Hinruckung eines Patinho und Paz, um einer freyen Seefahrt
zu genieſſen, und ſich Recht wiederfahren zu laſſen. Hat uns aber der
Marquis de la Quadra beſſer, als ſeine Vorganger, begegnet?
Schleußt der gute alte Cardinal die Augen zu, ſind wir dann, unter ſeinem
Nachfolger beſſre Tage zu erwarten, verſichert? Jch weiß nicht, was ſich
ſodann ereugnen mogte; Jedoch fallt bey ſolchen Gelegenheiten meiſten
theils die Sache anders, als man vermuthet gehabt, aus, obgleich manche
Vermuthungen offters, nach menſchlichem Schein wohlgegrundet gewe
ſen: Als ob gleichſam der Himmel, durch ſolche verborgene und alles re
gierende Einrichtung, die irrende Menſchen lehren wolte, daß ſie ihrer ge
genwartigen Pflicht zu geleben und ſich auf das kunfftige nicht zu
verlaſſen hatten.

Alles dieſes nun zuſammen genommen erachte ich, daß mans zugeſte
hen werde, geſtalten dann auch in dieſem Tractatchen auf nichts geziehlet
worden, wie nichts mit mehrer Sicherheit zu ſchlieſſen, als daß Franck
teich ſich nie bequehmer, dann bey gegenwartigen Umſtanden, der Oeſter

reichiſchen Niederlanden, als worauf es etliche 10oo Jahre her ſeine Augen
gerichtet, bemeiſtern konne. Und durffte nunmehr ſchwehr fallen, auszu
machen, ob ſich groſſre Schwache in Franckreichs Rathſchlagen, ſolche
Gelegenheit vorbey ſtreichen zu laſſen, oder mehr Starcke und Weißheit

in GrosBritannienund Hollands ihren, dieſen fatalen Streich
abzuwenden und zu verhuten, auſſern werde?
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